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  von Roy Palmer


  Dämonenkiller Band 94


  Schwarze Gewitterwolken ballten sich über dem Valira del Norte und seinen Seitentälern zusammen. Der Herbstwind blies trockenes Laub und Staub vor sich her. Ein bizarr verästelter Blitz fuhr zu Boden und verbreitete weißes, kaltes Licht, erweckte den Eindruck, als würde ein gigantischer Vorhang in zwei Teile zerrissen. Sekunden später folgte ein heftiger Donnerschlag, dessen grollender Nachhall sich von Tal zu Tal fortsetzte. Und schließlich öffnete der Himmel seine Schleusen und ließ Regen niederprasseln, der von den Windböen gegen die trutzigen Mauern des Castillo Basajaun gepeitscht wurde, als gelte es, die Burg mit allen Mitteln zu zerschmettern.


  Coco Zamis blickte aus dem Fenster, als ein neuer Blitz das Seitental erhellte. Der Platzregen verwandelte sich in Hagel. Die Körner trommelten in wildem Stakkato gegen die Scheiben. Sehen konnte die schwarzhaarige Frau kaum zehn Meter weit.


  Coco beobachtete, wie nußgroße Hagelkörner auf dem Erdboden aufschlugen, wieder zurückprallten und hüpfende Bewegungen vollführten. Es sah grotesk aus. Sie betrachtete das Zackenmuster eines Blitzes, doch nahm sie keinen der Eindrücke bewußt in sich auf. Coco war tief in ihre Gedanken verstrickt. Sie beschäftigte sich mit dem Schicksal des Dämonenkillers und den Dingen, die sie zuletzt über ihn vernommen hatte.


  Coco war zusammen mit Abi Flindt und dem Zyklopenjungen Tirso Aranaz von der bretonischen Insel aus direkt nach Andorra zurückgekehrt. Von Tim Morton war sie inzwischen über die Ereignisse in New York informiert worden. Sie wußte auch von Dorian Hunters rätselhaftem Telefongespräch mit Morton. Zunächst hatte Dorian behauptet, der gerade erst erfolgte Einsturz des Hotels liege bereits Monate zurück; danach hatte er sich jedoch berichtigt.


  Vier Tage waren seither vergangen. Coco kannte Dorians derzeitigen Aufenthaltsort nicht. Sie tappte völlig im dunkeln, wußte auch nicht, wo die Begleiter des Dämonenkillers - Unga und Magnus Gunnarsson - abgeblieben waren.


  Sie wandte sich um und musterte die im Raum befindlichen Freunde flüchtig.


  Da war Ira Marginter, die blonde Restaurateurin aus Köln, die gerade das Abendessen aus der Küche herübertrug - Gazpacho und Paella, spanische Gerichte, die den Raum im Erdgeschoß mit intensivem Duft erfüllten.


  Ira lächelte und sagte: „Wild-romantisch, so ein Gewitter, nicht wahr? Unwetter wie dieses sollen übrigens um diese Jahreszeit fast jeden zweiten Tag in Andorra wüten. Himmel, ich möchte jetzt draußen nicht einmal mit einem Wagen unterwegs sein!”


  Burkhard Kramer, der Ethnologe aus Frankfurt, der Ira sein langes, bebrilltes Pferdegesicht zuwandte, grinste zerstreut und pflichtete ihr bei: „Ich wette eins zu tausend, daß sich in einer solchen Nacht nicht einmal der hartgesottenste Vampir aus seinem Schlupfwinkel wagt.”


  Neben Burke saßen um den Tisch gruppiert: Hideyoshi Hojo, der zierliche Japaner, den alle nur Yoshi nannten; Abraham „Abi” Flindt aus Dänemark, ein breitschultriger Mann mit hübschem Gesicht und Dämonenhasser par excellence; der Amerikaner Virgil Fenton mit einem breiten, angenehmen Gesicht, Tirsos Hauslehrer; der in Indien geborene weißhaarige Colonel Bixby sowie Burian Wagner, der vor Gesundheit geradezu strotzende Mann aus Bayern. Der Hermaphrodit Phillip Hayward hockte auf einem Platz neben den beiden Stühlen, die für Coco und Ira vorgesehen waren. Sein Gesichtsausdruck war abwesend.


  Tirso hatte sich auf einen Schemel in eine der Ecken gekauert. Trübsinnig guckte er zu Boden. Den Kopf hatte er aufgestützt. Seit er den Henker auf der bretonischen Insel mit seinem Feuerblick getötet hatte, war er schweigsam und in sich gekehrt, kaum ansprechbar. Coco Zamis wußte, daß sich hinter der Maske des Henkers ein Unschuldiger verborgen hatte, doch sie hütete sich, ihm dies mitzuteilen.


  Sie ging zu dem Zyklopenjungen und strich ihm mit der Hand über den Hinterkopf. „Tirso, komm doch! Es wird dir guttun, etwas Warmes zu dir zu nehmen. Du ißt ja in letzter Zeit kaum noch.”


  Tirso schüttelte nur apathisch den Kopf.


  Phillip schaute plötzlich auf und zwinkerte mit den Lidern, als sei er soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht, als müßte er erst in die Realität zurückfinden. Er erblickte Tirso, lachte kindlich und winkte ihm auffordernd zu. „Los, wir veranstalten ein Wettessen! Wer zuerst mit seinem Gazpacho fertig ist, hat gewonnen.”


  Tirso reagierte kaum darauf, obwohl er in Phillip einen echten Freund gefunden hatte und sich ihm sehr zugetan fühlte.


  Während die anderen mit der Mahlzeit begannen, stand Fenton auf und begab sich gleichfalls zu dem Zyklopenjungen hinüber. Mit leiser Stimme redete er auf ihn ein, konnte ihn jedoch auch nicht aufmuntern. Coco setzte sich über die subtileren Methoden der Psychologie und Pädagogik hinweg, holte einen Teller und begann, Tirso mit unendlicher Geduld zu füttern. Zuerst wollte er sich sträuben, dann ließ er sich aber doch überzeugen, wenigstens ein paar Löffel der kalten Gemüsesuppe zu sich zu nehmen.


  Virgil Fenton kehrte zu den anderen an den Tisch zurück.


  Ira Marginter hatte sich inzwischen auch gesetzt. In Phillips Gesicht kam erneut ein träumerischer Ausdruck. Es herrschte bedrückendes Schweigen.


  Burian Wagner nahm einen ordentlichen Schluck Rotwein, dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Ich halt’s einfach nicht mehr aus. Diese Ungewißheit! Dieses Warten! Der Karren sitzt fest. Meiner Ansicht nach müssen wir mal kräftig in die Speichen greifen, damit er wieder ins Rollen kommt.”


  Hideyoshi Hojo setzte eine leicht ironische Miene auf. „Gut gebrüllt, Löwe. Dann sag uns mal, wie du das praktisch anstellen willst.”


  „Weiß ich nicht. Ich finde aber, Dorian ist total auf dem falschen Weg.”


  „Wir sollten nicht nachtragend sein, was die jüngsten Ereignisse betrifft”, warf Colonel Bixby ein. „Ich finde, das steht uns nicht zu, weil wir nicht die Kompetenz haben, über Dinge zu urteilen, an denen wir nicht persönlich teilgenommen haben.”


  „Moment mal!” sagte Abi Flindt. „Auf mich trifft das nicht zu, Bixby. Ansonsten bin ich mit dir einer Meinung.”


  Draußen blitzte es heftig. Sekunden später krachte ein Donnerschlag.


  Wagner sagte laut: „Versteht mich bloß nicht falsch! Ich will ja nicht über Dorian wettern. Ich will bloß ausdrücken, daß…”


  „… daß er auf der Suche nach der Macht sich selbst verliert”, vervollständigte Burkhard Kramer den Satz, während der Bayer noch nach den passenden Worten suchte. „Nun, ich denke, besorgt sind wir alle - besonders Coco.”


  Coco stand auf und näherte sich dem Tisch. „Das stimmt. Ich habe wirklich allen Grund, mich um den Dämonenkiller zu ängstigen. Er ist der Mann, den ich liebe, der Vater meines Kindes, das vor wenigen Tagen zwei Jahre alt geworden ist. Ich fürchte, Dorian Hunter zu verlieren, aber ich hoffe noch auf etwas Unerwartetes, einen Zufall, der mich zu ihm führt, damit ich ihm beistehen kann.” Virgil Fenton betrachtete sie mit seinen klugen blauen Augen. „Mit anderen Worten, es steht eine weitere Attacke der Dämonen gegen die Menschheit bevor, und Dorian wird darin verwickelt sein?” „Ja. Die Besetzung des Hotels in New York war nur der erste grausige Streich des Erzdämons. Luguri bereitet weitere Scheußlichkeiten vor, die die Menschen töten und in den Wahnsinn treiben und seine Schreckensherrschaft festigen.”


  Der Japaner schaute ernst von einem zum anderen, bevor er sprach. „Es hat den Anschein, als stünden die Magische Bruderschaft, die Mystery Press’ und unsere kleine Clique von Dämonenjägern der Ballung des Bösen hilflos gegenüber. Mag sein, daß Dorian doch den richtigen Weg geht, indem der sich Magnus Gunnarsson anschließt und versucht, die übergeordneten Mächte in den Griff zu bekommen.”


  „Für ihn selbst ist’s aber bestimmt ein Nachteil”, bemerkte Burian Wagner aufgebracht.


  „Sicherlich”, meinte Yoshi. „Freunde, ich schlage vor, wir ziehen uns in das unterirdische Gewölbe zurück, um den Geist des Faust anzurufen. Vielleicht kann er uns einen Ratschlag erteilen, wie wir uns zu verhalten haben.”


  Colonel Bixby legte sein Besteck aus den Händen und schob den Teller ein Stück von sich weg. „Eine gute Idee. Da der Dämonenkiller nicht anwesend ist, wird Burian eben den sechsten Mann im Bund abgeben.”


  „Freilich”, sagte der Bayer. „Los!”


  Die Männer erhoben sich, verließen den Raum und suchten den Rittersaal der Burg auf. Neben dem Saal lag die Haupttreppe, die in das unterirdische Gewölbe hinabführte. Ein langer Gang mündete in das Verlies mit den zwanzig Zellen. Hinter einer Tür des Verlieses befand sich die Folterkammer, und über einen weiteren Gang erreichte man die ehemalige romanische Kapelle. Diese war in den Tempel der Magischen Bruderschaft umgebaut worden und besaß alle für die Zwecke der Gemeinschaft erforderlichen Einrichtungsgegenstände und Nebenräume.


  [image: ]



  Coco Zamis und Ira Marginter deckten den Tisch ab. Sie machten sich beide in der Küche zu schaffen, dann kehrte Coco wieder in den Nebenraum zurück. Tirso hockte nach wie vor beklommen in seiner Ecke, aber Phillip war plötzlich verschwunden.


  Eine dumpfe Ahnung befiel die schwarzhaarige Frau. Sie stieß die Verbindungstür auf und hastete in den Rittersaal.


  „Phillip!” rief sie.


  Ihre Stimme hallte fast höhnisch von den hohen Wänden wider. Sie lief bis in die Halle mit den vierundzwanzig Säulen und blieb entsetzt stehen.


  Der rechte Flügel des Tores stand offen. Draußen zuckte ein Blitz vom Himmel, und sie konnte die schmächtige Gestalt des Hermaphroditen ausmachen. Er rannte durch den prasselnden Regen, als müßte er von Castillo Basajaun fliehen.


  Coco hatte ihren ersten Schreck überwunden. Sie lief durch die Halle und steuerte auf das offene Tor zu.


  Coco hatte den Türklopfer, einen zwanzig Pfund schweren, bronzenen Drachen erreicht, als hinter ihr Ira Marginter auftauchte und rief: „Coco! So nimm doch wenigstens einen Schirm mit!”


  Coco hörte nicht auf sie, hastete ins Freie hinaus und rannte, so schnell sie ihre Beine trugen. Undeutlich nahmen sich die Konturen von Phillips Gestalt vor ihr aus.


  Das Wasser weichte ihren Hosenanzug binnen Sekunden auf; er klebte an ihrem Körper. Coco atmete keuchend. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, wollte sie zurückwerfen. Doch die Sorge um den Hermaphroditen trieb sie voran. Als ein greller Blitz niederfuhr und irgendwo in einen Baum einschlug, sichtete sie ihn wieder deutlich vor sich.


  Phillip taumelte. Die Distanz zwischen ihnen schrumpfte. Coco lief an der Steingarage vorüber, in der der Range Rover und der Transporthubschrauber untergebracht waren. Sie mußte noch rund zwanzig mühselige Schritte zurücklegen, dann war sie neben Phillip.


  Sie hielt ihn an beiden Armen fest, schüttelte ihn ein bißchen und rief gegen den heulenden Wind, das Rauschen des Regens, das Grollen des Gewitters an. „Phillip! Mein Gott, was ist nur in dich gefahren?”


  Er guckte sie verständnislos an. Seine Augen hatten einen merkwürdigen Glanz, seine Lippen formten unverständliche Worte. Coco stellte fest, daß ihm in den wenigen Augenblicken, in denen er durch das Unwetter geirrt war, wieder Brüste gewachsen waren.


  Plötzlich weiteten sich seine Augen, und er stieß hervor: „Dorian! Das Stigma - des Todes.” „Komm!”


  Sie zog ihn an der Hand hinter sich her. Nicht weit entfernt raste ein Blitz zu Boden, und zur selben Zeit donnerte es explosionsartig.


  Coco bekam es mit der Angst zu tun. Sie war froh, als sie die Burg wieder erreichten.


  In der Halle blieben sie stehen, zwei keuchende, bis auf die Haut durchnäßte Gestalten. Ira Marginter rannte mit großen Tüchern herbei.


  „Rasch!” sagte sie. „Trocknet euch ab! Ihr holt euch sonst noch eine Lungenentzündung.”


  Sie musterte Coco. Ihre Körperrundungen, besonders ihre Brüste, zeichneten sich so deutlich in dem pitschnassen Hosenanzug ab, als wäre sie nackt.


  Etwas später versammelten sie sich wieder in dem Raum neben der Küche und tranken heißen Kaffee. Phillip hockte sich mit verstörtem Gesichtsausdruck neben Tirso hin. Der Zyklopenjunge begrüßte ihn mit einem schwachen Lächeln.


  Phillip wollte nicht trinken, war völlig aus dem Häuschen. Seine Brüste schwollen an, und zum erstenmal verstanden Coco und Ira seine Worte genauer.


  „Dorian”, stammelte er. „Dorian - du trägst - das Stigma des Todes.”


  „Ein Orakel”, sagte die Deutsche leise.


  „Er hat wieder eines seiner Gesichte”, fügte Coco bestätigend hinzu. „Lassen wir ihn in Ruhe. Wir können ihn nicht gewaltsam auf die Erde zurückholen.”


  Phillip schwitzte. Er war fast leichenhaft bleich. Sein Oberkörper pendelte leicht hin und her, und immer wieder stieß er Sinnloses hervor, bevor er zusammenhängende Sätze formulierte. Er befand sich in einem tranceähnlichen Zustand.


  „Dorian … Eines Tages kommt er zurück … Stigma … Tod.” Der Hermaphrodit keuchte. „Geschlagen - erfolglos … Ein Schatten nur - Schatten seiner selbst. Angst - und Verbitterung.”


  „Schrecklich!” sagte Ira.


  Coco legte den Finger an die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. Sie war selbst erschüttert über die Aussagen des Hermaphroditen, zwang sich aber zur Ruhe, damit sie jedes Wort erfassen und sich einprägen konnte.


  Phillip richtete sich auf und sah so aus, als hätte er in der Ferne etwas Bedeutsames gesichtet. „Ein verbitterter Tyrann. Das Ende. Die Dunkelheit. Die Verzweiflung. Ein Versuch, das vorbestimmte Schicksal zu ändern. O nein!”


  Er erhob sich und machte ein paar Schritte. Plötzlich gab er einen kleinen Schrei von sich, machte eine Drehung und sank zu Boden.


  Coco und Ira waren neben ihm, als er flüsterte: „Auf die Menschheit kommt eine - eine Wolke des Todes zugeflogen.”


  Besorgt beugten sich die beiden Frauen über ihn. Coco Zamis bemerkte als erste, daß der eigentümliche Glanz seiner Augen allmählich verblaßte. Auch die Brüste begannen zu schrumpfen. Phillip murmelte noch ein paar unverständliche Worte, dann setzte er sich auf und lehnte sich gegen die Wand, erschöpft und doch auf seltsame Weise abgeklärt.


  „Phillip”, sagte Ira Marginter eindringlich, „du hast eben über Dorian und dessen Schicksal gesprochen. Kannst du keine präzisen Angaben machen? Denk mal scharf nach!”


  „Ich?”


  Coco nickte. Sie war sicher, daß sich der Hermaphrodit an nichts erinnern konnte, doch sie versuchte es.


  „Sei ganz ruhig! Du hast vom Stigma des Todes geredet. Sagt dir das Stichwort nichts?”


  „Gar nichts”, entgegnete er verzweifelt.


  „Schon gut. Nimm es dir nicht zu Herzen.”


  Die Tür wurde von außen geöffnet. Hideyoshi Hojo, Burkhard Kramer, Abi Flindt, Virgil Fenton, Colonel Bixby und Burian Wagner traten nacheinander ein. Die Frauen teilten ihnen mit, daß Phillip eine orakelhafte Vision gehabt hatte. Eine Weile wurde der Vorfall diskutiert, dann nahm der Japaner zu ihrem soeben beendeten Versuch Stellung.


  „Der Faust-Geist ist uns nur kurz in seinem Astralleib erschienen. Wir hatten die ganze Zeit über den Eindruck, daß er sich nicht richtig manifestieren konnte. Das einzige, was er uns mitteilte, war eine ziemlich verwirrende Prophezeiung.”


  Fenton zitierte: „ Pflanzen verwelken, Tiere verenden, Menschen vergehen - ewig ist auch Georg nicht, doch ewig ist ein wandernder Geist. Ja, genauso drückte er sich aus.”


  „Soll das nun heißen, daß Dorian in Lebensgefahr schwebt? Ich werde einfach nicht schlau daraus.” Mißmutig kratzte Wagner sich am Hinterkopf.


  Yoshi trat an eines der Fenster und blickte in den Regen hinaus. Dann drehte er sich um und meinte: „Vielleicht haben wir diesen Hinweis philosophisch zu deuten. Dorian Hunter wird zu einem anderen. Was haltet ihr von der These?”


  „Ich finde sie abenteuerlich”, bekannte Colonel Bixby.


  Phillip Hayward stand plötzlich auf und reckte den Kopf. Versonnen sah er zur Tür. Jeder wartete auf eine neue orakelhafte Aussage. Aber Phillip äußerte nichts, schritt nur zur Tür, öffnete sie, durchmaß den Rittersaal und wandte sich der Treppe zu, die in den ersten Stock hinaufführte.


  Sie folgten ihm.


  Phillip steuerte in den linken Seitentrakt und suchte einen der Büroräume auf, der ähnlich wie die Mystery Press’ in der Jugendstilvilla in London mit Fernschreiber, Telefonzentrale und anderen technischen Einrichtungen ausgestattet war. Die Männer traten unmittelbar hinter Phillip in das Zimmer; es folgten Coco und Ira, die vorsichtshalber den Zyklopenjungen an der Hand mitgeführt hatten. Alle blieben sie überrascht stehen.


  Der in Blickhöhe an der rückwärtigen Wand angebrachte Fernsehapparat zeigte ein furchteinflößendes Bild. Durch einen Nebelschleier war das fratzenhaft verzerrte Gesicht eines Mannes zu erkennen: ein Glatzkopf mit schwarzen Augenhöhlen und glühenden Froschaugen, dessen Hals von einem aufgestellten, breiten, militärisch wirkenden Mantelkragen umgeben war. Hin und wieder zeigte er mit langen, dünnen Krallen versehene Spinnenfinger.


  Burian Wagner sagte: „Ich könnte schwören, der Apparat war nicht eingeschaltet.”


  Entschlossen marschierte er an dem wie gelähmt dastehenden Hermaphroditen vorüber, trat unter das TV-Gerät heran, bedachte es mit einem prüfenden Blick und nickte. „Stimmt. Das Ding läuft überhaupt nicht.”


  Der Kopf des scheußlichen Wesens bewegte sich abrupt. Sein Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. Eine Stimme begann aus den nicht eingeschalteten Lautsprechern des Apparates zu sprechen, haßerfüllt, voll Bosheit grollend, als käme sie direkt aus den Tiefen der Hölle.


  Allen Anwesenden lief ein kalter Schauer über den Leib.


  „Menschen - Eure Stunde ist nahe! Ihr könnt nicht entweichen. Ihr löst euch nicht von eurem Schicksal. Ihr seid dem ausgeliefert, was über euch kommen und euch dahinraffen wird, wenn ihr euch nicht zu den Mächten der Finsternis bekennt.”


  Der Kopf zog sich ein Stück zurück. Wieder geisterten irritierende Störungen über den Bildschirm. Es war aber trotzdem zu verfolgen, wie sich der Mund des Wesens zu einem hämischen Gelächter öffnete.


  Wagner entfernte sich geduckt von dem Gerät.


  Coco besaß die Geistesgegenwart, an den Videorecorder zu treten und ihn einzuschalten. Geräuschlos lief er mit, während der glatzköpfige Unheimliche seine Ansprache fortsetzte.


  „Plagen werden über die Menschheit kommen, wenn sie sich nicht ergibt und unterwirft. Plagen, deren Gräßlichkeit keine Grenzen kennt.”


  Burian Wagner war zu den Freunden zurückgekehrt. Jetzt stand er mit geballten Fäusten da und sagte: „Teufel, ich schlage den Apparat entzwei.”


  Yoshi und Abi Flindt hielten ihn zurück.


  „Still!” sagte der Japaner.


  Die Stimme des Unheimlichen fuhr fort: „Die Welt blicke nach Norwegen, zum nördlichsten Zipfel des Landes, zur Insel Mageröya! Von dort aus wird die erste Plage ihren Ausgang nehmen. Und wehe, die Menschen bekennen sich danach nicht zu den Mächten der Finsternis! Wehe! Weitere Plagen werden folgen, hundert, tausend, unzählige.”


  Seine Worte gingen in ein meckerndes Gelächter über. Allmählich verblaßte das Bild auf dem Apparat.


  „Meine Güte, wer mag das nur gewesen sein?” fragte Ira Marginter.


  Coco ließ das Videoband zurücklaufen. Unterdessen trat Abi Flindt an das Fernsehgerät und setzte es in Betrieb. Coco schaltete das Video auf Wiedergabe, doch auf dem Bildschirm erschien nur ein weißes, rauschendes Viereck. Es war nichts von dem unheimlichen Intermezzo aufgezeichnet worden.


  „Das habe ich mir gedacht”, äußerte Coco. „Ich weiß nicht, wie Luguri aussieht, doch ich kann mir lebhaft vorstellen, daß er der Dämon auf dem Bildschirm war.”


  Hideyoshi Hojos Miene war nachdenklich. Auf seiner Stirn bildeten sich steile Sorgenfalten. „Wenn dem so ist, muß ich schlußfolgern, daß diese Nachricht nicht nur exklusiv für uns bestimmt war. Möglich, daß sie auf dem ganzen Kontinent oder gar überall auf der Welt auf den Bildschirmen zu verfolgen gewesen war.”


  „In einer Sprache, die jeder versteht”, ergänzte Burkhard Kramer. „Aber ich befürchte, daß man ihr nicht die nötige Wichtigkeit beimessen wird. Ich meine, sicherlich wird man sich vor dem diabolischen Glatzkopf erschrecken, und bestimmt gibt es auch einigen Aufruhr, doch dann wird man von technischem Versagen, vielleicht sogar von Schabernack reden.”


  Virgil Fenton sagte: „In den Staaten gab es einen berühmten Fall. Tausende von Hörern wurden durch eine Radiomeldung in Angst und Schrecken versetzt. Es seien Marsmenschen gelandet, hieß es. Nach solchen Erfahrungen sind auch viele simple Gemüter argwöhnisch geworden.”


  „Eben”, entgegnete Kramer. „Egal, was auf Mageröya passiert, die Welt ”wird dem nicht viel Aufmerksamkeit schenken, zumindest nicht an eine drohende Gefahr durch Dämonen glauben.”


  Burian Wagner räusperte sich vernehmlich. „Demnach weiß dieser Lump Luguri, daß er die weiteren Plagen folgen lassen kann. Der will sich richtig austoben.”


  Coco Zamis hatte das Videoband weit über die Dauer der mißglückten Aufzeichnung ablaufen lassen. Jetzt schaltete sie den Recorder aus und wandte sich um. „Ich befürchte, ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen, Freunde. Wie die Dinge stehen, möchte ich nach Norwegen reisen - ja, ich halte diesen Schritt für unbedingt notwendig.” Sie stellte sich neben Ira Marginter und Tirso und strich dem Zyklopenjungen zärtlich über den Kopf. „Jetzt würde ich Dorians Hilfe dringend brauchen.”


  Sie dachte an den Dämonenkiller, und sein Antlitz erschien vor ihrem geistigen Auge.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Ira Marginter ließ Tirso los, und näherte sich der Zentrale. Alle verfolgten ihre Gesten mit dem Ausdruck äußerster Spannung. Phillip gab einen kleinen, verblüfften Laut von sich.


  Ira hielt den Hörer ans Ohr. Bevor sie sich melden konnte, sprach der Teilnehmer. Sie wurde blaß und schaute Coco an. „Es ist Dorian Hunter. Rasch!”


  Coco rannte zum Apparat, ergriff den Hörer und preßte die Muschel gegen das Ohr. „Rian, Rian!


  Wo in aller Welt steckst du nur? Wir machen uns entsetzliche Sorgen um dich.”


  Die Stimme des Dämonenkillers klang seltsam niedergeschlagen. „Coco, mir geht es den Umständen entsprechend. Du hast keinen Grund zu irgendwelchen Befürchtungen.”


  „Das willst du mir nur einreden.”


  „Nein, nein. Ich befinde mich nicht in Gefahr. So glaub mir doch! Ich bin in Sicherheit.”


  Etwas in seinem Tonfall überzeugte sie. Sie atmete ein bißchen auf. Einen Augenblick lang herrschte knisterndes Schweigen in der Leitung, dann erkundigte sie sich mit Nachdruck: „Wo bist du, Rian? Von wo aus rufst du an?”


  „Frag nicht!”


  „Findest du nicht, daß ich ein gewisses Recht auf Information habe?”


  „Gewiß. Später!”


  „Du sprichst in Rätseln, Rian.”


  „Du wirst noch verstehen”, entgegnete er matt.


  Sie wechselte das Thema, weil sie einsah, daß sie so doch nicht weiterkam. „Hast du schon von dem Ultimatum gehört, das Luguri gestellt hat?”


  „Ultimatum?” Er war überrascht. „Nein, über einen neuen Aufruf ist mir nichts bekannt.”


  Es war herauszuhören, daß er unruhig wurde.


  Coco bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. „Hör zu! Auf der Insel Mageröya soll etwas Schreckliches passieren. Wir haben allen Grund zu der Annahme, daß es sich nicht um eine bloße Drohung handelt.”


  „Aber”, antwortete Dorian verwirrt, „ich denke, die Blutpest gehört der Vergangenheit an.”


  Er unterbrach sich, so, als hätte er soeben etwas Unerlaubtes ausgesprochen. Irgendwie hatte Coco den Eindruck, er sei verzweifelt, doch sie war nicht sicher.


  „Rian”, sagte sie, „komm doch hierher - nach Basajaun!”


  „Ich hoffe, dich bald wiedersehen zu können.”


  „Wann kann ich mit deinem Eintreffen rechnen?”


  „Ich fühle mich einsam. Wir haben so viel zu besprechen.”


  „Rian!”


  „Es wird alles gut werden.”


  Sie wollte etwas Drängendes entgegnen, ihn mit allen Mitteln bewegen, auf die Burg zurückzukehren, doch bevor sie zu einer Erwiderung kam, knackte es vernehmlich in der Muschel.


  „Die Leitung ist tot. Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.”


  Sie unterrichtete die Freunde über den Inhalt des Telefongespräches. Etwas später versuchten sie, sich per Fernschreiber und Fernsprecher mit Jeff Parker in Verbindung zu setzen. Sie wollten ihn für ihr Norwegen-Unternehmen gewinnen. Doch ihre Absicht ließ sich nicht in die Tat umsetzen. Parker war auf seiner Jacht Sacheen nicht zu erreichen, obwohl bekannt war, daß er irgendwo in der Nordsee oder in der Nähe der britischen Inseln herumkreuzte.


  Hideyoshi Hojo und Abi Flindt erklärten sich bereit, Coco Zamis nach Mageröya zu begleiten. Noch in der Nacht wurde des Gepäck vorbereitet, wurden Waffen ausgewählt, die bei ihrer Mission dienlich sein konnten. Am Morgen des folgenden Tages hielt das schlechte Wetter jedoch wider Erwarten an. An einen Start mit dem Hubschrauber war nicht zu denken. Die umliegenden Flugplätze meldeten, daß die überwiegende Zahl der Inlands- und Auslandsflüge gestrichen worden war.


  Coco und die beiden Männer waren gezwungen, den Landweg zu wählen.
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  Tingvoll war eine winzige Stadt der norwegischen Insel Mageröya. Unweit der letzten Häuser stand am Ortsausgang das aus wuchtigen Steinen erbaute, geduckt wirkende Wirtshaus, in dem sich nach Feierabend viele Männer einfanden, um Karten zu spielen, zu diskutieren, zu trinken und die Neuigkeiten des Tages zu erfahren. Bauern, Fischer, manchmal auch Nomaden. Einfache Menschen also, die zwar schon die Errungenschaften der modernen Zivilisation kannten, jedoch eine abergläubische Beziehung zu den Ereignissen des Lebens bewahrt hatten.


  Der Fernsehapparat, den der Wirt Eike Gynt auf einem hölzernen Podest plaziert hatte und der somit für alle da war, stellte unzweifelhaft die Attraktion in dem etwas düsteren, bescheidenen Haus dar. Eike stand an diesem Abend wie gewöhnlich hinter seiner Theke, schenkte Bier und Schnaps aus und reinigte Gläser; und wie an allen Abenden waren die Tische im Schankraum besetzt. Rund zwei Dutzend Männer aller Altersklassen verfolgten die Nachrichten im Fernsehen und gaben so lautstarke Kommentare ab, daß die Stimme des Sprechers zeitweise nicht mehr zu verstehen war.


  Eine einzige Lampe hing leicht schwankend in der Mitte des Raumes und verbreitete ein trübes Licht. Draußen tobte ein heftiger Wind und trieb Schneeflocken gegen die Fensterscheiben.


  Plötzlich war es schlagartig still. Alle blickten erschrocken auf den Bildschirm. Selbst Eike Gynt, ein stämmiger Mann, den gewöhnlich nichts aus der Fassung bringen konnte, erstarrte. Ein noch nicht geputztes Glas entglitt seiner Hand und zerschellte auf dem Boden.


  Tückisch blickten die glühenden Froschaugen des dämonischen Glatzkopfes auf die erschütterte Versammlung. Das schockierende Bild hatte von einer Sekunde auf die andere den Kopf des Nachrichtensprechers verdrängt; nichts war mehr von der normalen Übertragung zu sehen oder zu hören. Alle Betrachter zuckten zusammen. Ein alter Lappe rutschte sogar von seinem Stuhl und verkroch sich zitternd unter dem Tisch.


  Fürchterlich grollte die Stimme des teuflischen Glatzkopfes.


  „Menschen - Eure Stunde ist nahe! Ihr könnt nicht entweichen. Ihr löst euch nicht von eurem Schicksal. Ihr seid dem ausgeliefert, was über euch kommen und euch dahinraffen wird, wenn ihr euch nicht zu den Mächten der Finsternis bekennt.”


  In stummer Angst hörten die Männer den Rest der drohenden Botschaft, dann verblaßte die Erscheinung.


  Der Nachrichtensprecher tauchte wieder auf dem Bildschirm auf und verlas die Notizen über Tagespolitik, Wirtschaft, Wetter und Sport.


  Eike Gynt gewann als erster die Fassung wieder. Er kam hinter der Theke hervorgestapft, ging zum Gerät und fummelte daran herum. Er probierte alle Sender durch, unternahm einfache Tests, konnte jedoch keinen Defekt feststellen. „Der Teufel soll die Idioten von der Fernsehanstalt holen”, versetzte er murmelnd. „Was die sich neuerdings erlauben.”


  Der alte Lappe kam unter seinem Tisch hervorgekrochen. Er erhob sich und deutete mit einem zitternden Finger auf den Apparat und den Wirt.


  „Beschwör’s nicht, Eike! Es war der Leibhaftige höchstpersönlich. Ich schwör’s dir! Ein Spuk der Hölle!”


  Gynt winkte ab. „Unsinn, Peer Makselv! Denk gefälligst mit dem Gehirn und nicht mit was anderem! Am Gerät kann’s nicht liegen, wohl aber an der Station. Wäre nicht das erste Mal. Ich wette, alle anderen aus Tingvoll, die ebenfalls einen Fernseher haben, haben den verrückten Glatzkopf auch gesehen.”


  Ein Mann Mitte der Fünfzig stand auf. Er hieß Arne Lillehammer und war Fischer, ein Mann mit einer gegerbt wirkenden Gesichtshaut und großen, schwieligen Händen. „Urteile nicht so leichtfertig, Eike! Ich gehöre einem etwas älteren Jahrgang an als du. Habe mehr gesehen, besonders draußen auf See. Im Eismeer gibt es Dämonen, Geister und Götzen, von denen man nie weiß, wann sie ihr Gebiet verlassen, um die Menschen zu erschrecken und zu quälen.”


  „So ein Mummenschanz!” rief Gynt. „Ich glaube nicht daran. Los, ich gebe eine Lokalrunde aus. Trinkt alle einen ordentlichen Schnaps, damit ihr nicht länger über den Blödsinn nachzudenken braucht, den wir soeben gesehen haben.”


  Er kehrte an seinen Platz hinter dem Tresen zurück, stellte Gläser auf, schenkte aus, lachte und scherzte mit den Männern, die aufstanden und herüberkamen. Eike Gynt war aber irgendwie innerlich nicht wohl zumute. Auf unerklärliche Weise machte sich ein Gefühl der Bedrohung in seinem Geist zu schaffen.


  Die Tür öffnete sich. Köpfe zuckten herum. Der alte Lappe stieß unwillkürlich einen jammernden Laut aus. Arne Lillehamer nahm Abwehrstellung ein.


  Ein eisiger Windhauch erfaßte die Tür und warf sie schmetternd gegen die Innenwand. Mit den hereinwirbelnden Schneeflocken erschien die breite Gestalt eines Mannes, den alle kannten. Es wurde aufgeatmet.


  „Holger Kringsja!” rief der Wirt. „Du kommst im richtigen Augenblick. Ich wette, daß du den Freischnaps von deinem Haus aus gewittert hast.”


  Kringsja näherte sich schweren Schrittes der Theke. Er war kein schöner Mann. Seine Züge waren grob, sein Kinn dick und dunkel schattiert. Ihm gehörte der Kaufmannsladen von Tingvoll, und er galt als einer der wenigen wohlhabenden Männer des Ortes.


  Kringsjas Blicke richteten sich auf Gynt. „Habt ihr den Glatzkopf auch gesehen?”


  „Ja”


  „Er hat im Fernsehapparat gesprochen und Drohungen ausgestoßen.”


  „Ja.” Gynt reckte sich. „Da haben wir den Beweis! Es lag wirklich an der verdammten Station.” Kringsja schüttelte energisch den Kopf. „Du irrst dich. Es war ein Zeichen des Bösen. Eine Ankündigung. Der Schneesturm über Tingvoll läßt nach - aber nur über unserer Stadt.”


  Arne Lillehammer schob sich neben den Kaufmann. „Was willst du damit sagen?”


  „Ich weiß es selber nicht. Aber ich habe viele dicke Bücher über Zauberer und Geister gelesen und oft mit Vik, dem Noaiden, gesprochen. Der Glatzkopf kann nur ein Wesen der Hölle sein, das sage ich euch.”


  Die Männer redeten aufgebracht und entsetzt durcheinander. Peer Makselv, der Lappe, verließ den Schankraum und eilte mit einer nicht bezahlten Flasche Schnaps unter dem Arm durch den kniehohen Schnee davon.


  Eike Gynt dämpfte das Stimmengewirr durch eine Handbewegung, dann wandte er sich interessiert an Kringsja. „Vik, der Noaide? Du meinst den Zauberer, der seit einiger Zeit als Eremit draußen im Schnee lebt? Was willst du von dem erfahren haben?”


  „Daß es mit den Mächten der Finsternis etwas auf sich hat. Daß man sie erkennen und bekämpfen lernen muß.”


  „Ich muß mich wundern, Holger Kringsja.”


  „Denk, was du willst.”


  Der große, breitschultrige Mann stürzte den Schnaps die Kehle hinunter, dann drehte er sich um und schaute die Männer an. In ihren Mienen spiegelte sich Ratlosigkeit und Angst, doch augenscheinlich versprachen sie sich von Kringsjas Auftauchen etwas.


  Der Kaufmann sagte: „Was mich betrifft, ich gehe zum Noaiden. Will ihn um Rat fragen. Frage:


  Wer schließt sich mir an?”


  Arne Lillehammer hob sofort die Hand. Dann zeigte sich der überwiegende Teil der Gruppe zustimmend. Kringsja ging zur Tür, schlug den Kragen seiner Pelzjacke hoch und marschierte ins Freie. Ohne viel Worte zu verlieren, folgten ihm die anderen.


  „Diese Narren!”


  Eike Gynt sagte es zu denen, die im Schankraum blieben. Richtig überzeugt war er von seinen nüchternen Ansichten aber mit einem Mal auch nicht mehr.


  Die Gruppe unter Leitung von Holger Kringsja stapfte durch den Schnee zum Ortsrand. Deutlich konnte sie beobachten, wie das Schneetreiben über der Kleinstadt immer mehr nachließ. Zwischen den schwach erleuchteten Häusern war eine Gestalt zu erkennen: der Lappe Peer Makselv, der sich mit der erbeuteten Flasche aus dem Staub machte.


  „Wir sollten einen Hundeschlitten nehmen”, rief Lillehammer.


  Kringsja winkte ab. „Erstens ist es nicht weit, zweitens bringst du kein Gespann über den Pfad, den wir benutzen müssen.”


  „Wir werden im Schnee versinken.”


  „Nein.”


  „Hoffentlich behältst du recht, Kringsja.”


  „Glaub mir, ich kenne den Weg.”


  Sie arbeiteten sich vorwärts. Ihre Mützen hatten sie mit Kinnbändern festgebunden, die hochgestellten Kragen ihrer Jacken und Mäntel hielten sie mit den Händen fest. Sie stemmten sich gegen den heulenden Wind und schritten voran, ohne recht zu erkennen, wohin der Ausflug genau führte. Holger Kringsja, der Führer, ließ sich von den wirbelnden Schneeflocken nicht irritieren. Trotz der schlechten Orientierungsmöglichkeiten geleitete er den Trupp sicher über das flache Land auf die Küste zu.


  Als sie die niedrigen, von einer dicken, weißen Schicht überlagerten Rudimente eines alten Gemäuers passierten, blieben einige Männer stehen, darunter auch Lillehammer.


  „Die Ruine der Kapelle”, sagte jemand.


  Arne Lillehammer verzog das Gesicht. „Ein verwunschener Platz. Die Leute meiden ihn.”


  „Eben deshalb ist es der beste Ort für den Noaiden”, rief Kringsja gegen den Wind an. „Hier stört ihn keiner, und er ist doch nicht weit von unserer Gemeinde entfernt. Manchmal bringe ich ihm was zu essen. Es gibt auch ein paar andere Männer, die ihn hin und wieder besuchen. Er braucht also keinen Hunger zu leiden.”


  Lillehammer trat auf ihn zu. „Wie lange hält er sich schon in dieser Gegend auf?”


  „Das weiß keiner.”


  „Seit Monaten?”


  „Ich ging das erstemal vor etwa drei Wochen zu ihm.”


  Lillehammer kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen; er wurde ungeduldig. „Und wo ist nun der Weg, der zu Vik, dem Noaiden, führt?”


  „Ahnst du’s wirklich nicht?”


  Kringsja wandte sich ab und stapfte wieder voran; er dirigierte die Gruppe direkt auf die Steilküste der Insel zu. Sie hüteten sich, zu nahe an den Rand zu treten, den die Tücken des Wetters hätten den einen oder anderen in die Tiefe reißen können.


  Über hundert Meter unter ihnen brachen sich die Wogen des Nordmeeres an den vorgelagerten Klippfelsen. Schaumkronen rasten auf die düster aufragende Felswand zu, prallten dagegen, spritzten meterhoch.


  Holger Kringsja veranschaulichte nun, warum er auf einen Hundeschlitten, aber auch auf Ski oder Schneeschuhe verzichtet hatte. Ohne zu zögern, ging er auf die Felskante zu. Es sah aus, als wollte er sich in die Tiefe stürzen. Dann erkannten Arne Lillehammer und einige andere jedoch, daß ein schmaler Pfad in bedrohlich wirkenden Neigungswinkeln in unbekannte Gefilde hinabführte.


  „Mir nach!” rief Kringsja.


  Lillehammer wagte es. Ihm schlossen sich noch drei Männer an. Alle übrigen zogen es vor, oben zu warten.


  Der Abstieg erforderte tatsächlich eine gehörige Portion Mut. Es gab nichts, an dem man sich festhalten konnte, und der Pfad war nur zwei Handspannen breit. Eisig fuhr der Sturmwind über sie hinweg.


  Eine Bö brachte den Mann hinter Lillehammer aus dem Gleichgewicht. Nur durch die Geistesgegenwart des Hintermannes konnte ein Unglück verhindert werden. Er hielt den Strauchelnden fest. Der Pfad war überdies glitschig und hatte tückische, zum Meer hin abfallende Teilstücke. Mit angespannten Nerven und verbissenen Mienen balancierten die Männer darauf entlang, bis Kringsja endlich das erwartete Zeichen gab: Sie waren am Ziel angelangt.


  Sie mußten sich ducken, um in das Innere der Grotte zu gelangen. Der niedrige Eingang konnte allenfalls von einem sieben- bis achtjährigen Kind in aufrechter Haltung passiert werden.


  In der Höhle war es erstaunlich warm. Ein Feuer brannte und warf gespenstische Muster auf die grauen Wände. Von dem Sturm, der draußen heulte, war hier kaum noch etwas zu hören.


  „Meiner Treu!” sagte Lillehammer.


  „Ich wohne seit über zwanzig Jahren in Tingvoll, aber daß es hier eine Höhle gibt, wußte ich nicht. Wir Fischer kennen eben mehr den Hafen und die flache Küste, wo wir mit unseren Kuttern anlegen können.”


  „Aber du meidest auch verwunschene Orte, nicht wahr?”


  Kringsja grinste, und Lillehammer erwiderte nichts mehr.


  Die Höhle war schätzungsweise dreißig bis vierzig Quadratmeter groß. Das Feuer loderte an dem dem Eingang gegenüberliegenden Ende. Fast bis zur Decke loderten die Flammen empor. Die Männer vermochten die dahintersitzende Gestalt zu erkennen, als sie ein paar Schritte auf die wärme- und lichtspendende Statt zutraten.


  Der Zauberer entpuppte sich für Kringsjas Begleiter als ein hagerer Mann mittleren Körperwuchses und schwer bestimmbaren Alters. Er hockte in ein Rentierfell gehüllt an der rückwärtigen Grottenwand. Eine Art Kapuze verdeckte die obere Hälfte seines Hauptes, zu sehen war nur das längliche Oval seines Gesichtes. Die Augen sandten den Ankömmlingen einen abschätzenden kühlen Blick entgegen.


  „Es ist Ungeheuerliches geschehen”, versetzte er mit brüchiger Stimme.


  Holger Kringsja kniete sich vor ihn hin. Arne Lillehammer tat es ihm gleich.


  „Woher weißt du von dem Vorfall, Vik?” erkundigte sich der Kaufmann.


  Der Noaide lächelte hintergründig. „Ich spüre es mit all meinen Sinnen, aber nach dem Wie darfst du mich nicht fragen.”


  „Wer mag der Unheimliche gewesen sein?” fragte Lillehammer.


  Der Noaide schüttelte langsam den Kopf, antwortete nicht, murmelte nur Unverständliches.


  Der Fischer und der Kaufmann blickten sich an, dann ergriff Kringsja wieder das Wort.


  „Wie sollen wir uns verhalten, Vik?”


  Vik schaute auf, breitete die Arme aus und bewegte beschwörerisch die dürren Hände. Mit verhaltener Stimme begann er zu sprechen. „Macht in die Wände eurer Häuser sieben Löcher! Und wagt euch nicht ins Freie, solange die Sommerwolke über dem Winterland schwebt! Schickt jedoch alle hinaus, die eure Feinde sind und denen ihr den Tod wünscht, denn es muß geopfert werden.” „Furchtbar!” sagte Lillehammer.


  Kringsja bedachte ihn mit einem ärgerlichen Seitenblick.


  Der Noaide hielt in der Bewegung inne. Ernst blickte er die Besucher an. „Erst wenn die Sommerwolke wieder Schnee bringt - roten Schnee - ist die Gefahr vorüber. Ja, genauso verhält es sich. Achtet auf meine Worte! Seid vorsichtig!”


  Als er schwieg, drängte Kringsja: „Weiter, Vik! Gib uns mehr Hinweise! Hilf uns!”


  „Mehr kann ich nicht sagen. Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Geht jetzt! Geht!”


  Vik verscheuchte sie.


  Holger Kringsja steckte ihm noch ein kleines Paket mit Brot und Schinken zu, dann wandte auch er sich ab und verließ mit den anderen die Höhle, um über den Pfad zu den Wartenden zurückzukehren.


  Vik kicherte, als sie fort waren. Zufrieden rieb er sich die spinnendünnen Finger über dem Feuer. Die Fellkapuze glitt zurück, und fast der ganze Umhang fiel von seinem Körper. Seine Züge veränderten sich und spiegelten nun grenzenlosen Haß und unendliche Grausamkeit wider. Sein Haupt war haarlos, und in den schwarzen Augenhöhlen funkelten Froschaugen. Aus dem halbgeöffneten Mund ragte nur noch ein einzelner Unterkieferzahn hervor.


  Die Physiognomie stimmte perfekt mit der Fratze der schaurigen Wesenheit überein, die auf dem Bildschirm der Fernsehapparate erschienen war: mit Luguri.
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  Die drei Menschen standen hinter einem Fenster im Erdgeschoß des kleinen Hauses und blickten auf die Hauptstraße von Tingvoll. Es waren unterschiedliche Menschen: Sollia Vestre, eine Frau über Fünfzig mit verhärmtem Gesicht und reizlosem Körper; ihre hübsche blonde Tochter Laeibe; Ole Fjellstu, der Freund des Mädchens. Auch die Gesichter dieser drei drückten sehr differenzierte Gefühle aus.


  Sollia Vestre beobachtete voll Angst, was draußen vorging. Laeibe schaute recht interesselos drein und orientierte sich an der Verhaltensweise ihres Freundes. Ole schien der Inbegriff von Mißbilligung, Spott und Verachtung zu sein.


  Weiße Schwaden hatten sich auf Tingvoll gesenkt und zogen durch die Straßen.


  „Es wird immer wärmer”, versetzte Sollia Vestre mit bebender Stimme. „So warm, daß aller Schnee wegschmilzt. Seht doch! Es stehen nur noch Pfützen auf den Gehsteigen.”


  Sie duckte sich unwillkürlich, denn etwas polterte über das Dach, rutschte über die Dachrinne, zerklatschte vor ihren Augen auf dem Bordstein: eine Ladung Schnee.


  „Im Radio hat es geheißen, daß über ganz Mageröya noch der Schneesturm hinwegzieht”, bemerkte Ole Fjellstue. „Wie paßt denn das zusammen?”


  „Ich weiß es nicht”, gab Laeibe zurück.


  Sie drängte sich an ihn, und er spürte ihren weichen, warmen Körper. Der Stoff der Bluse spannte sich über ihrem festen Busen. Sie tauschten einen vielsagenden Blick aus.


  Sollia Vestre sagte: „Nur hier in Tingvoll schneit es nicht mehr. Eine Wolke schwebt über uns. Sie hat sich nach unten ausgedehnt, und nun erfüllt sich die Weissagung des Noaiden.”


  „Den Burschen möchte ich zwischen die Finger kriegen”, meinte Ole. „Dann würde ich ihm meine Meinung sagen, was die Irreführung einfacher, ein bißchen zurückgebliebener Leute betrifft.”


  Der junge Mann hatte nicht immer auf Mageröya gelebt. Lange Zeit hatte er in Oslo verbracht, wo er sich zum Automechaniker hatte ausbilden lassen. Jetzt war er auf die Insel zurückgekehrt, hatte sich selbständig gemacht und reparierte die Holzmotoren der Fischkutter und alles andere, was technisch und für die Menschen von Tingvoll und Umgebung zu kompliziert war. Ole war ein schlanker brünetter junger Mann, in dessen offenem Blick seine Aufgewecktheit zu erkennen war. Sollia Vestre ließ sich nicht beirren.


  „Ich befolge den Rat des Noaiden. Ich gehe nicht aus dem Haus, bis nicht alles vorüber ist.” Sie drehte sich um und sah sie aus glanzlosen Augen an. „Und ihr tut gut daran, euch auch nicht von hier fortzurühren. Ole, du kannst bei uns schlafen. Eine Kammer können wir für dich herrichten.” „Besten Dank”, erwiderte er grimmig. „Aber ich lehne ab. Es ist mehr nach meinem Geschmack, einen Beweis zu liefern, was für einem Quatsch ihr alle aufgesessen seid. Ich komme noch hinter den Trick, den dieser Noaide anwendet, um euch allen einen Schrecken einzujagen.”


  „Sei nicht töricht!”


  „Komm, Laeibe!” Er nahm sie bei der Hand und zog sie zur Haustür.


  Die Mutter verstellte ihnen rasch den Weg. Ihr Gesicht hatte einen harten, unnachgiebigen Ausdruck bekommen.


  „Ole Fjellstue”, sagte sie, „es ist mir wahrhaftig nicht egal, was du tust, doch ich sehe, ich kann dich nicht daran hindern. Aber Laeibe bleibt hier.”


  „Nein. Sie geht mit mir.”


  „Ich verbiete es.”


  Ole schüttelte den Kopf. „Das können Sie nicht, Mutter Vestre. Sie ist volljährig und hat allein zu entscheiden, was sie tut.”


  „So seid doch vernünftig!”


  „Laeibe, sag’s ihr!”


  „Ich liebe Ole. Wohin er auch geht, ich folge ihm.”


  Einen ähnlichen Satz hatte Laeibe einmal irgendwo gelesen, und sie fand, es war der richtige Moment, ihn anzuwenden.


  Sollia Vestre trat zurück, lehnte sich gegen die Wand und atmete tief durch. Ihre Gesichtshaut hatte eine fahle, ungesunde Farbe.


  „Warum müßt ihr mich quälen? Es ist alles schon schlimm genug. Habt doch Erbarmen mit mir!” Oles Tonfall wurde sanfter. „Hören Sie, ich will doch nur als Beispiel dienen. In wenigen Minuten beglückwünschen Sie mich zu meiner Entscheidung. Laeibe, wir gehen!”


  Die Frau war gezwungen, dem Paar den Weg freizugeben. Lachend liefen sie ins Freie und rannten an dem Fenster vorüber, hinter dem Sollia mit erschütterter Miene stand.


  Was soll ich denn nur tun? fragte sie sich. Sie mit Gewalt daran hindern? Wenn mein seliger Mann doch noch da wäre! Er hätte dies nicht zugelassen.


  Ole und Laeibe hatten sich keine Mäntel übergezogen; es war warm genug, um so spazierengehen zu können. Vergnügt zogen sie durch den dicken Nebel. Ole war versucht, doch an eine Laune der Natur zu glauben, statt an einen ausgeklügelten Streich, und er fragte sich, wie es außerhalb des Städtchens aussehen mochte. Spontan malte er sich ein Schäferstündchen im Grünen unter frühlingshaftem Himmel aus.


  Vor ihnen schälten sich die Umrisse eines Hauses aus dem Nebel. Es war aus klobigen Steinen errichtet, zeigte bereits Spuren des Verfalls; doch das waren Dinge, an denen sich in Tingvoll niemand stieß.


  „Es ist das Gebäude von Arne Lillehammer, dem Fischer”, erklärte Ole, als wüßte es Laeibe nicht. „Sag mal, siehst du auch, daß mit einigen Steinen etwas nicht stimmt?”


  Sie schauten genauer hin. Vertiefungen zeichneten sich in der Außenwand ab, jede davon größer als eine Männerfaust und in der Form an eine Halbkugel erinnernd.


  „Die hat jemand hineingemeißelt”, stellte Ole fest.


  „Mutter sagt, der Noaide hat es geraten.”


  „Aha! Das hatte ich fast schon wieder vergessen. Es gibt also tatsächlich so hirnverbrannte Narren in Tingvoll. Leute, die von der Steilküste in die See springen würden, wenn dieser idiotische Scharlatan von einem Noaiden es befehlen würde. Sie sind dümmer als Kinder, das sage ich dir.”


  Sie drängte sich an ihn. „Still! Hörst du das?”


  Sie lauschten und vernahmen monotones Gemurmel, das aus dem Inneren des Hauses von Lillehammer kam.


  „Klingt wie eine Beschwörung”, sagte Ole betroffen. „Also, es wird wirklich Zeit, daß jemand mit diesem blöden Zeug aufräumt. Komm, wir sehen uns zunächst mal die Löcher genauer an. Wie viele sind es? Sieben. Wie Vik, der Noaide, es ihnen eingetrichtert hat. Daß ich nicht lache!”


  Er wollte sie mit sich zur Hausmauer zerren, aber sie weigerte sich plötzlich. Verblüfft schaute Ole Fjellstue sie an. Ein Ausdruck der Panik trat plötzlich in ihr hübsches, ein bißchen puppenhaftes naives Antlitz.


  „Ole - geh nicht hin!” „Fängst du jetzt auch an?”


  „Ich habe Angst!”


  Das Gemurmel der Hausbewohner schwoll an.


  Ole machte ein richtig wütendes Gesicht. „Laeibe, merkst du denn nicht, daß diese Einfaltspinsel uns alle nur nervös machen wollen? Ich…”


  Weiter kam er nicht. Urplötzlich zuckte er zusammen, krümmte sich und begann zu stöhnen. Laeibe stieß einen Klagelaut aus. Sie trat nun doch an seine Seite, aber er ließ sie los, taumelte ein Stück rückwärts und begann zu schreien.


  Seine gräßlichen Schreie drangen in Laeibes Geist ein, fraßen sich hindurch, ließen sie schaudern. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie begann zu zittern, war kaum noch einer Reaktion fähig.


  „Ole!”


  Sie wollte zu ihm, doch etwas hielt sie zurück, lähmte sie.


  Ole Fjellstue brüllte wie am Spieß.


  Laeibe sah, daß eine Veränderung mit ihm vorging, und sie preßte beide Fäuste gegen den Mund.


  In Oles Gesicht zuckte es. Die Bewegungen wurden heftiger, gingen in eine Art Brodeln über. Ole gestikulierte, schrie, stolperte rückwärts und prallte gegen die Hausmauer mit den sieben Löchern. Unter seiner Haut sprudelte es, als sei sein Blut in Wallung geraten, als kochte es. Laeibe sah sein Gesicht, seinen Hals, den Brustansatz sowie seine Unterarme. Alles war in Bewegung. Laeibe hatte keinerlei Zweifel mehr, daß ihr Freund am ganzen Leib zu gären begonnen hatte.


  Fassungslos, von namenlosem Entsetzen gepackt, wankte sie auf ihn zu. Obwohl sie es wollte, innerlich geradezu darum flehte, vermochte sie sich doch nicht schneller zu bewegen. Sie kam zu spät, um ihn noch einmal berühren zu können, zu spät, um überhaupt noch irgend etwas für ihn tun zu können.


  Ole Fjellstue hatte sich in einen siedenden menschlichen Vulkan verwandelt. Voll Grauen konstatierte das Mädchen, wie sich die sieben Öffnungen in der Wand mit einer Flüssigkeit füllten. Und eigenartigerweise - allen Gesetzen der Schwerkraft zum Hohn - hielt sie sich in den napfartigen Ausbuchtungen.


  Laeibe schrie. Ole machte sinnlose Bewegungen, dann öffnete auch er wieder den Mund, und sie schrien zusammen.


  In Laeibes Hirn dröhnte und toste etwas. Sie spürte kaum noch, wie sie gegen die Haustüre taumelte, wußte nicht, ob sie einer Ohnmacht nahe war oder bereits den schmalen Grat hinter sich hatte, der sie noch vom Wahnsinn trennte.


  Die Tür wurde von innen geöffnet. Laeibe wäre unweigerlich in den Flur gestürzt, hätten starke Hände sie nicht aufgefangen. Über ihr zeichneten sich die ernsten Gesichter des Arne Lillehammer, seines Bruders, derer beiden Frauen sowie des alten Vaters ab.


  „Ich war ein guter Freund deines Vaters, Laeibe”, versetzte Arne. „Ich will dich retten.”


  „Laßt mich! Nein!” schrie sie.


  Sie zerrten sie ins Innere und warfen die Tür zu. Draußen war immer noch Oles’ furchtbares Brüllen zu hören.


  Laeibe unternahm einen verzweifelten Versuch, sich zu befreien; doch selbst unter normalen Bedingungen hätte sie niemals die Kraft aufgebracht, sich Lillehammers eisernem Griff zu entwinden - geschweige denn jetzt.


  „Um Ole Fjellstue ist es ohnehin nicht schade”, sagte Arnes Frau mit kalter Stimme. „Außerdem könnten wir, selbst wenn wir wollten, nichts mehr für ihn tun.”


  Irrsinn, dachte Laeibe Vestre. Alles Irrsinn. Eine feurig lodernde Schranke schien sich vor ihr niederzusenken. Sie glitt auf und ab, verbog sich, hüllte Laeibe ein. Dann kam die Bestätigung, daß das Gesehene zu grauenvoll war, um von ihrem Geist verkraftet werden zu können. Für Laeibe versank alles in erlösender Finsternis.
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  Coco Zamis, Abi Flindt und Hideyoshi Hojo waren durch die Bundesrepublik Deutschland auf der Europastraße 4 bis nach Puttgarden auf der Insel Fehmarn gereist, hatten die Fähre genommen und waren schließlich bis nach Kopenhagen gefahren. Hier hatten sie endlich eine Flugverbindung bekommen. In Oslo hatten sie übernachtet, um am folgenden Tag nach Kvalöy weiterzufliegen. Dort hatten sie gezwungenermaßen wieder den Landweg wählen und mit einem Geländewagen nach Russenes reisen müssen. Die Fähre hatte sie nach Honnigsvag gebracht - die Hauptstadt der Insel Mageröya. Sie hatten sich umgehört und schließlich von dem Auftauchen der rätselhaften Wolke über Tingvoll gehört.


  Abi Flindt hatte sich sofort nach einer Fahrzeugvermietung umgeschaut. Sie ergatterten ein Kettenfahrzeug - eine Art Kombination aus Jeep und Bulldozer. Nichts war geeigneter für die Schneelandschaft des Nordens. Auch ein Mann, der sich mit der Handhabung des Untersatzes auskannte, ließ sich auftreiben. Er hieß Edvard, war mittelgroß, dicklich und sehr redselig.


  Gegen Mittag brachen sie in Honnigsvag auf, und gegen sechzehn Uhr befanden sie sich nur noch wenige Kilometer von dem als Nordkap bezeichneten Küstenzipfel der Inselentfernt, die noch nördlich von Hammerfest lag und gleichsam wie das Ende der Welt anmutete.


  „Tingvoll liegt in westlicher Richtung”, verkündete Edvard. Er wandte Abi sein schwammiges Gesicht zu und blickte plötzlich besorgt drein. „Also, wenn Sie einen Rat wollen: Bleiben Sie dem verflixten Nest fern! Es ist verflucht. Keiner traut sich mehr hin. Die Wolke hat den Schnee schmelzen lassen und fürchterliches Unheil gebracht.”


  „Welche Art von Unheil?” wollte Abi Flindt wissen.


  Edvard, der Fahrer, hob die Schultern. „Da bin ich überfragt. Wir Leute von Mageröya wissen nur, daß in Tingvoll was nicht stimmt. Genaues kann natürlich keiner von uns berichten, denn, ich erwähnte wohl schon, von uns traut sich da keiner mehr hin.”


  Hideyoshi Hojo stoppte seinen Redefluß. „Ich wundere mich, daß von behördlicher Seite noch nichts unternommen wurde, um Licht in die Angelegenheit zu bringen.”


  „Also, das ist so”, erwiderte Edvard sofort. „Die Mühlen der Verwaltung mahlen langsam. Das kennen Sie wohl auch, nicht wahr? Und die Insel hat so ihre Eigenheiten. Zunächst mal ist die Gemeinde Tingvoll für sich selbst verantwortlich. Wenn sie Hilfe von außen will, muß sich schon jemand wie der Bürgermeister oder der Polizeichef an Honnigsvag wenden. Das ist bisher nicht geschehen.” „Verstehe”, sagte der Japaner. „Man hat hier eine sehr phlegmatische Art, auf die Dinge zu reagieren. “


  Das Kettenfahrzeug arbeitete sich über hügeliges Gelände. Die Schneedecke auf den Kuppen und Hängen erinnerte an eine riesige, weiße Watteschicht. Bald ließ sich jedoch ein dunstiger Fleck in der Landschaft ausmachen, etwa acht bis zehn Kilometer entfernt. Von einem erhöhten Aussichtspunkt aus vermochten die Freunde deutlich farbige Fragmente zu erkennen, die sich schwach unter dem nebligen Feld abzeichneten.


  Der dicke Edvard brachte das Kettenfahrzeug zum Stehen. „Da! Das ist Tingvoll. Jetzt sehen Sie’s ja selbst, daß ich Ihnen keine Märchen erzählt habe. Die Wolke ist da, und unter ihr ist’s warm wie im Frühling.”


  „Woher mag sie nur kommen?” erkundigte sich Coco.


  Absichtlich tat sie ein wenig unbedarft, denn einen Mann wie Edvard konnte eine solche Verhaltensweise zum Reden animieren.


  „Ich glaube, ich weiß es”, entgegnete er auch gleich mit Verschwörermiene. „Nahe der Steilküste - dort drüben hinter dem Städtchen liegt sie, sehen Sie - steht die Ruine einer Kapelle. Schon die gilt als verwunschener Ort, und die Bürger von Tingvoll meiden den Platz. Aber etwas oberhalb, ein paar hundert Meter in nordwestlicher Richtung, befindet sich ein ungeweihter Friedhof. Er liegt hinter flachen Felsen versteckt. Von hier aus können Sie ihn nicht sehen. Kein Mensch, dem sein Leben lieb ist, geht dorthin, das versichere ich Ihnen.”


  Hideyoshi Hojo wiederholte: „Ungeweihter Friedhof. Erklären Sie den Begriff doch mal genauer, Edvard!”


  „Also, das ist so: Früher wurden dort ruchlose Leute begraben, Mörder zum Beispiel, Diebe, Schmuggler, aber auch Selbstmörder. Man buddelte sie einfach ein, ohne Gebet, Priester und jegliches Zeremoniell. Verstehen Sie?”


  „Ja”


  „Heutzutage werden so ruhmlose Burschen weggebracht, nach Honnigsvag, wo es einen extra Friedhof gibt. Der liegt in der Nähe vom Gefängnis. Auf der ungeweihten Ruhestätte wurde also seit Jahrzehnten keiner mehr beigesetzt.” Er befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze, bevor er fortfuhr: „Ich hab’s von einem guten Freund in Honnigsvag, der vor vier Tagen noch bei seinem Bruder in Tingvoll angerufen hat - bevor die Telefonleitung unterbrochen wurde. Ja, Sie haben richtig gehört: Tingvoll ist von der Außenwelt abgeschnitten. Um zum Thema zurückzukommen: Der Bruder meines Freundes erzählte also, manche Leute wollen gesehen haben, wie aus der vergessenen Gräbern des ungeweihten Friedhofes Nebel aufgestiegen ist. Ich glaube, die Beobachter waren Fischer, die das von unten, vom Meer aus bemerkt haben. Sie standen an Bord ihrer Kutter und verfolgten, wie der Nebel sich zu einer Wolke formte und dann zur Stadt hinübertrieb.”


  „Ich kann mir denken, welche Schlußfolgerung man daraus zieht”, äußerte Abi Flindt. „Der Wind hat die ruhelosen Seelen der Toten mitgenommen und zur Todeswolke geformt.”


  Edvard nickte eifrig. „Richtig. Besser hätten Sie’s nicht ausdrücken können. Sagen Sie bloß, Sie verstehen etwas von diesen Dingen? Ich weiß immer noch nicht, was Sie eigentlich in Tingvoll wollen.”


  Es geht Sie ja auch nichts an, wollte Abi Flindt erwidern, doch Yoshi ergriff rasch das Wort: „Wir sind geschäftlich hier, mein Freund. Fahren wir jetzt also weiter.”


  „Bis an den Rand des Ortes bringe ich Sie”, sagte Edvard hastig. „Aber mehr können Sie von mir nicht erwarten.”


  Er startete wieder und lenkte das Kettenfahrzeug einen sanften, verharschten Hang hinab.


  Als sie noch etwa einen halben Kilometer von Tingvoll entfernt waren, meinte Coco Zamis, Schreie zu vernehmen. Sie ließ den dicken Edvard noch einmal anhalten. Doch die Geräusche wiederholten sich nicht. Schweigend ließen sich die Freunde weiterbefördern. Ihre Mienen waren angespannt, ihre Augen beobachteten unausgesetzt die milchig wirkende Formation, die sämtliche Häuser des Ortes eingehüllt hatte. Nur ab und an schimmerte irgendwo graues Mauerwerk, ein paar blaßrote Dachpfannen oder ein Stück Grasnarbe durch, um dann gleich wieder hinter wallenden Schwaden zu verschwinden.


  Edvard trat auf die Bremse, wandte den Kopf um und schaute den Dänen mit seinen kleinen, wäßrigen Augen an. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Wieder stieß die Zungenspitze zwischen seinen Lippen hervor und benetzte sie.


  „Bis hierhin und nicht weiter. Etwa hundert Meter entfernt liegt das Wirtshaus des Eike Gynt, dann noch ein paar Schritte, und Sie sind am Ortseingang.”


  Hideyoshi Hojo nickte ihm zu und machte eine beschwichtigende Geste. „Schon gut, Edvard. Wir wollen Sie ja nicht zwingen, mit uns dort hineinzufahren. Wir werden aussteigen, unser Gepäck nehmen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.”


  „Ich warne Sie noch mal.”


  Abi maß den Fahrer mit einem kalten, verächtlichen Blick. „Hören Sie zu! Es ist unsere Sache, was wir tun. Sie werden jedenfalls hier auf uns warten. Verstanden?”


  „Warten?” wiederholte der dickliche Mann entsetzt. „Wie lange denn?”


  „Das läßt sich schlecht voraussagen”, warf Coco ein.


  „Vielleicht bis heute abend”, sagte Abi.


  „Das kostet Sie eine Stange Geld”, beeilte sich Edvard zu sagen. „Es wäre besser, ich kehrte nach Honnigsvag zurück, und Sie besorgen sich in Tingvoll jemanden, der Sie später zurückbringt.” Flindts Gesicht hatte jetzt einen ärgerlichen Ausdruck; das Benehmen des Mannes ging ihm gegen den Strich. Selbst wortkarg und meist ziemlich verschlossen, aber draufgängerisch, mißbilligte er Menschen mit labilen und hysterischen Charakterzügen. „Lassen Sie doch das Kettenfahrzeug einfach hier und fahren Sie in die Hauptstadt zurück, Mann!”


  Edvard guckte verdattert. „Was denn? Wie denn?”


  Bevor der Däne noch etwas erwidern konnte, wurde ihrer aller Aufmerksamkeit durch etwas anderes abgelenkt. Hinter der dicken, undurchdringlich und gefährlich wirkenden Nebelschicht regte sich etwas. Für wenige Augenblicke waren die schemenhaften Konturen einer menschlichen Gestalt zu erkennen.


  Eine heisere Stimme rief: „Yoki! Yoki!”


  Edvard schauderte.


  Die Gestalt zog sich wieder in die Wolke zurück.


  Edvard sagte: „Ich glaube, das war Eike Gynt, der Wirt. Nach wem ruft er denn bloß?”


  Die Antwort präsentierte sich auf überraschende Weise. Coco schaute sich um und bemerkte als erste den Vierbeiner, der hinter einer schneebedeckten Kuppe auftauchte. Sie machte die anderen auf ihn aufmerksam.


  „Ein Schlittenhund”, stellte der Japaner fest.


  Bellend kam das Tier den Hang herabgelaufen und eilte an ihnen vorüber auf den Platz zu, an dem die Gestalt des Mannes im Nebel erschienen war. Schweigend und mit beklommenen Mienen wartete die Besatzung des Kettenfahrzeuges.


  Laute, die sich schwer einordnen ließen, waren aus der Wolke zu vernehmen: ein gurgelnder Seufzer, entsetztes Keuchen - dann ein Jaulen, das nur von Yoki, dem Schlittenhund stammen konnte. „Es ist besser, nach dem Rechten zu sehen”, sagte Abi Flindt. Er stieg aus und griff nach seinem leichten Handgepäck. „Worauf warten wir denn noch?”


  Wieder rührte sich etwas im Randbereich der weißlichen Nebelschicht. Edvard, der Fahrer, schreckte zusammen, als der Hund ins Freie getaumelt kam. Niemand entging, daß eine Veränderung mit ihm vorgegangen war. Er wirkte wie ein wandelnder Kadaver, war total abgemagert, und hatte ein faltiges, trocken und krank aussehendes Fell.


  Yoki, der Schlittenhund, kam nur ein paar Schritte weit, dann brach er mit einem ächzenden Laut zusammen.


  Edvard stieß einen Schrei aus.


  Hideyoshi Hojo und Coco Zamis verließen nun ebenfalls das Kettenfahrzeug. Der Däne war bereits neben dem Hund und beugte sich über ihn.


  „Tot”, konstatierte er. „Und sein Leib ist völlig blutleer, wenn ihr mich fragt.”


  „Armer Teufel!” sagte Coco.


  „Ich will fort”, äußerte Edvard mit überkippender Stimme. „Hier hält mich nichts mehr. Wer so verrückt ist, sein Leben zu riskieren, der soll’s meinetwegen tun. Ich mache da nicht mit.”


  Der Japaner kehrte zum Gefährt zurück und holte sämtliches Gepäck herunter. Er setzte es ab, und schüttelte dem dicklichen Mann die Hand und verabschiedete sich mit freundlichen Worten, wie es die ihm anerzogene Höflichkeit gebot. Dann trat er wieder zu den Freunden.


  Edvard blieb neben seinem Fahrzeug stehen und schaute in einer Mischung aus Neugierde und Unschlüssigkeit zu ihnen herüber.


  „Wer in den Nebel geht, dem wird das Blut ausgesaugt, und er stirbt”, sagte Coco. „Aber wie geht das vonstatten? Ich kann nirgends eine Wunde erkennen.”


  „Also keine Vampire? Keine Wiedergänger?” Abi Flindt hob die Schultern und senkte sie wieder. „Gehen wir hinein und sehen wir nach, um was es sich handelt. So kommen wir dem Bösen am ehesten auf die Spur.”


  „Du hast recht. Aber wir müssen uns entsprechend vorbereiten”, gab Yoshi zurück.


  Coco blickte auf. „Helft mir, bitte! Wir müssen eine traurige Pflicht erfüllen und den Hundekadaver verbrennen.”
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  Sie hatten das Feuer mit Hilfe einer Zeitschrift entfacht. Flammen loderten himmelan, bis von dem Schlittenhund nur noch ein Haufen Asche übrigblieb.


  Coco, Yoshi und Abi öffneten den flachen Lederkoffer, in dem sie einige Waffen mitgeführt hatten. Sie waren dabei, das Material zu sondieren, als Edvard wieder einen Schrei ausstieß. Der Däne blickte wütend auf und wollte ihm etwas Beleidigendes zurufen. In diesem Augenblick wankte jedoch eine menschliche Gestalt aus dem Nebel hervor.


  Edvard hatte nichts Eiligeres zu tun, als den Platz hinter dem Steuer des Kettenfahrzeuges einzunehmen. Zitternd startete er den Motor, wendete und fuhr davon.


  Coco und ihre Freunde schauten unterdessen forschend dem Mann entgegen, der sich ihnen da näherte. Mit unsicheren Schritten stapfte er daher, sein faltenreiches Gesicht verzog sich zu einem infantilen Grinsen. Der Kleidung nach zu urteilen, war er ein Lappe; einer der Nomaden, die auf der Insel Mageröya lebten.


  „Hallo!” rief er aus, hob eine Hand und winkte albern. „Hallo, Leute! Will- willkommen hier in Tingvoll!”


  „Auch ein Blutleerer”, sagte Yoshi.


  „Ich finde, er sieht gesund und unversehrt aus”, widersprach Coco.


  Abraham Flindt grinste plötzlich. Er ging zu dem Lappen, schüttelte ihm die bereitwillig ausgestreckte Hand und zog ihm mit raschem Griff eine fast leere Flasche Schnaps aus der Jackentasche. „He! Da haben wir die Erklärung, warum er sich kaum noch auf den Beinen halten kann. Er ist betrunken.”


  „Stockvoll. In Tingvoll…” Der Lappe kicherte. Plötzlich fielen seine Mundwinkel herab und er blickte Abi fast böse an. „Die Flasche! Gib sie mir wieder! Ich hab Durst.”


  „Wie heißt du?”


  „Peer Makselv.”


  „Wohnst du im Ort?”


  „Ja und nein.” Makselv hustete asthmatisch. „Ich - ich ziehe durch die Gegend. Habe bei Eike Gynt, dem alten Halunken, reingeschaut und mir - mir eine Flasche geholt, weil er einfach nicht da war. Schla-schlau, was?”


  „Sehr”, entgegnete Abi. „Wie viele Menschen leben noch?”


  „Gib mir die Flasche!”


  Der Däne händigte sie ihm wieder aus. Makselv entkorkte sie und trank einen großen Zug. Dann setzte er sie ab und gab einen Laut der Zufriedenheit von sich. „Das ist so: Alle, die sich in ihren Häusern versteckt halten, sind - sind nicht gefährdet. Bloß wer nach draußen geht, dem passiert was. Seht mich an! Ich bin der ei-einzige, der noch aufrecht geht. Hahahaha!” Er schüttelte sich, prustete und schien sich des Ernstes der Lage überhaupt nicht bewußt zu sein. Den Freunden war jedoch klar, verflog der Rausch des Lappen, würde der Katzenjammer folgen und damit die blanke Angst. Hideyoshi Hojo nahm Peer Makselv kritisch in Augenschein. „Macht Alkohol gegen die Plage immun?”


  „Ich frage es mich auch, glaube aber nicht daran”, erwiderte Coco.


  „Trägst du Dämonenbanner bei dir?” fragte Abi den Lappen.


  „Was für Dinger?”


  Abi untersuchte den Mann. Er schlug dessen Jackenaufschläge zurück und tastete ihn regelrecht ab. Plötzlich hielt er verdutzt inne.


  Makselv begann vor Vergnügen zu lachen.


  Abi zog ihm die Jacke ein Stück von den Schultern und entblößte den Stumpf an der linken Körperseite.


  „Er hat nur einen Arm”, versetzte Yoshi.


  Peer Makselv johlte vor Begeisterung, hob den rechten Arm und wies ihn stolz vor.


  Einigermaßen verblüfft betrachteten die Freunde seine Hand. Sie war von Wunden gezeichnet, so als hätte er selbst oder sonst jemand sie mit einem Messer traktiert. Irgendwie schienen die Schnittnarben jedoch ein Muster zu ergeben.


  Coco trat sehr nah an Makselv heran und blickte ihn aufmerksam und eindringlich in die rötlich unterlaufenen Augen.


  „Eine dämonische Ausstrahlung besitzt er nicht”, erklärte sie.


  „Er muß über einen Dämonenbanner verfügen - über einen in euerm Sinne nicht besonders herkömmlichen”, sagte der Japaner.


  Nachdenklich schaute er auf die gezeichnete Hand des Lappen.


  Coco Zamis sah Makselv weiterhin fest an. Sein Blick wurde unstet. Er versuchte, ihrem Einfluß auszuweichen, aber sie gewann die Oberhand und fesselte seinen Geist. Allmählich zuckten seine Gesichtsmuskeln weniger. Seine Augen wurden starr und sahen in das Gesicht der schwarzhaarigen Frau. Sein Körper straffte sich.


  Cocos Hypnoseversuch war gelungen.


  „Woher kommst du?” fragte sie ihn.


  Er antwortete in sachlichem monotonen Tonfall. „Ich habe mich vor drei Tagen in einem verlassenen Haus einquartiert. Die Menschen, die dort wohnten, wagten sich hinaus und blieben irgendwo liegen. Das Haus liegt am anderen Ende von Tingvoll.”


  „Warum ist deine Hand zerkratzt?”


  „Ich zerschlug versehentlich ein Glas voll Rentiermilch. Das Blut auf meiner Haut wusch ich mit der Milch fort. Mein Gast nahm einige Scherben auf und ritzte mir das Muster auf die Hand.” Coco horchte auf.


  „Dein Gast? Ist es ein Verwandter? Jemand von hier?”


  „Nein. Ein Fremder. Er kam vor drei, vier Tagen. Ich nahm ihn auf. Wir sind Verbündete gegen das Böse.”


  „Beschreibe ihn!”


  „Groß, schlank, schwarzes Haar - grüne Augen. Ein Schnurrbart, dessen Enden nach unten gezwirbelt sind. Er ist sehr viel jünger als ich.”


  Coco spürte, wie sie eine heiße Woge überspülte. Die Beschreibung fiel dürftig aus, doch sie glaubte, daß es sich bei dem geheimnisvollen Fremden um Dorian Hunter handelte. Sie mußte sich zwingen, ihre innere Aufregung nicht zu zeigen.


  „Er hat dir seinen Namen nicht gesagt?” fragte sie?”


  „Nein.”


  „Beschreibe den Weg zu dem von dir bewohnten Haus!”


  Peer Makselv holte zu einer längeren Erklärung aus. Coco lauschte, unterbrach ihn nicht und prägte sich alle Angaben ein. Dann erlöste sie ihn aus der Trance, und er nahm wieder seine torkelnde Haltung ein.


  Während er belanglose Worte mit dem Japaner und dem Dänen wechselte, dachte Coco über seine Schilderung nach.


  Links- und Rechtshänder, Blut und Milch - Symbole für Weiße und Schwarze Magie. In der Bretagne hatte sie miterlebt, wie Unga, der Steinzeitmensch, einen plastischen Traum gehabt und sich und sie visionär in die ferne Vergangenheit zurückgeführt hatte - zu dem Jahr 4500 vor Christi Geburt, als Hermon im 3226. Jahr seiner Herrschaft über Ys stand; zu der Zeit des Megalithikums, in der aus Linkshändern hervorgegangene Dämonen versuchten, die Toten zu ihren Werkzeugen zu machen.


  „Ich verstehe”, sagte sie endlich.


  Abi Flindt blickte sie fragend an. „Du willst damit sagen, der von Makselv beschriebene Fremde ist der Dämonenkiller?”


  „Lassen wir das mal beiseite. Es wird sich ja herausstellen, wenn wir das Haus betreten, in dem er wohnen soll. Der alte Lappe hat gewiß die Wahrheit gesprochen. Unter dem Einfluß der Hypnose konnte er gar nicht anders. Ich habe seinen Angaben zunächst einmal etwas für uns sehr Wesentliches entnommen: nämlich wie wir uns gegen den Fluch der Dämonen wappnen können.”


  Coco nahm ein Stück Kreide zur Hand und zeichnete das Muster von Peer Makselvs Hand ab. Sie benutzte für die Skizze einen Notizblock aus ihrem Gepäck.


  Hideyoshi Hojo lächelte plötzlich feinsinnig. „Wie gut, daß ich mich auf dem Flugplatz von Kvalöy nach einer Art Souvenir umgesehen habe.”


  Er öffnete seine Reisetasche und zog ein Fläschchen hervor.


  „Rentiermilch”, sagte Abi verblüfft. „Ich habe überhaupt nicht bemerkt, wie du sie gekauft hast. Was willst du damit? Sie trinken?”


  „Jetzt nicht mehr.”


  „Ich sehe, auch du hast begriffen”, versetzte Coco. „Reicht mir nun eure Hände! Die rechten!”


  Sie wartete, bis Abi Flindt und der Japaner vor ihr standen, dann ergriff sie die Hand des blonden Dänen. Yoshi nahm ihr den Notizblock ab; sie konnte somit das von Makselvs Haut kopierte Muster recht schnell übertragen.


  Die gleiche Prozedur nahm sie auch bei Yoshi vor. Dann malte der Japaner ihr die ornamenthaften Symbole auf die rechte Hand. Sie öffneten das Fläschchen und begannen, die bekritzelten Hände mit Rentiermilch einzusalben.


  Die ganze Zeit über hielt sich der alte Lappe im Hintergrund und kicherte scheinbar vergnügt und unbekümmert vor sich hin.


  „Jetzt binden wir uns die linken Hände auf dem Rücken fest”, sagte Coco. „Aber wählen wir vorher die Waffen aus, die wir außerdem noch mitnehmen.”


  Sie beugten sich über ihre Taschen und wählten aus: Signalpistolen, die an der Luft entflammbare Feuerkugeln verschossen, Amulette sowie zwei kurzklingige Haumesser, die sie der im Castillo Basajaun untergebrachten Sammlung entnommen hatten. Dann halfen sie sich gegenseitig, die linken Hände mit Gürteln und Strickenden an ihren Körpern festzubinden. Yoshi’ und Abi nahmen den betrunkenen Lappen in die Mitte, und gemeinsam drangen alle vier in die dichte Nebelschicht ein. Die Wolke strahlte Feuchtigkeit und Wärme aus, besaß jedoch keinerlei Geruch. Coco und die Freunde begannen zu schwitzen. Kein Schnee knirschte mehr unter ihrem Schuhwerk. Sie gingen über weiches, hier und dort mit Gras bewachsenes Erdreich. Um sie herrschte Stille. Totenstille.


  „Da!” sagte Abi Flindt. „Etwas Dunkles liegt vor uns.”


  Die Umrisse eines aus wuchtigen Steinen errichteten Hauses schoben sich aus der Nebelbank. Die Fassade, auf die sie zusteuerten, verfügte über eine offenstehende Tür und zwei düstere, gähnende Fensterlöcher. Das Bild rief Assoziationen wach.


  „Das ist das Wirtshaus”, erklärte Peer Makselv lallend. „Danke, danke, Freunde. Ihr seid wirklich zu gütig. Wenn Gynt, der alte Halsabschneider, nicht in der Nähe ist, heimse ich eine weitere Flasche ein.”


  „Wohnt er allein in dem Bau?” wollte Abi wissen.


  „Jetzt ja. Seine Alte ist vor zwei Tagen weggelaufen und wurde nicht wiedergesehen.”


  Vor der offenen Eingangstür blieben sie stehen.


  Abi Flindt hob seine bemalte Rechte. „Ist es sicher, daß wir damit mehr ausrichten als mit den Haumessern?”


  „Bedenken wir folgendes”, sagte der Japaner. „Es ist anzunehmen, daß wir es, wenn schon nicht direkt mit Luguri, mit einem regionalen Dämon zu tun haben, der noch nie mit der christlichen Religion in Berührung kam und sie nicht fürchten gelernt hat, folglich auf Kruzifixe und Weihwasser oder geweihte Haumesser wie die unseren kaum ansprechen wird.”


  „Und wenn wir doch Untoten begegnen?”


  „Dann haben die Waffen schon einen Sinn.”


  Coco wollte als erste den Schankraum betreten, doch die Männer ließen es nicht zu. Sie schoben sich sanft, aber bestimmt an ihr vorbei. Peer Makselv nahmen sie mit. Vorsichtig, auf alle erdenklichen Überraschungen vorbereitet, drangen sie in das Innere des Gebäudes vor. Dielen knarrten unter ihren Schuhen.


  Außerhalb der Todeswolke herrschte wegen der nördlichen Lage der Insel düsteres, unwirkliches Licht, obwohl es erst früher Nachmittag war. Durch die Nebelschwaden wurde das Sonnenlicht noch zusätzlich gedämpft. Im Wirtshaus war es stockfinster.


  Abi und Yoshi tasteten sich voran. Coco schloß auf. Es herrschte nach wie vor bedrückende Stille. „Hört ihr?” sagte der Däne mit einem Mal.


  „Nein, nichts”, gab Hideyoshi Hojo leise zurück.


  „Ich habe ein Geräusch vernommen. Schien von draußen zu kommen. Warte! Ich sehe mal nach.”


  Er ließ Peer Makselv los, schritt am Tresen vorüber und suchte an der gegenüberliegenden Seite des Raumes nach einem Ausgang. Tatsächlich entdeckte er eine Tür. Sie quietschte in rostigen Angeln, als er sie aufzog.


  „Nur einen Moment!” sagte der Lappe bettelnd. „Nur einen winzigen Augenblick, damit ich einen Blick hinter den Tresen werfen kann!”


  Er benahm sich wie ein ungezogenes Kind am Arm der Mutter. Yoshi gab schließlich nach. Eilends zog sich der alte Lappe hinter den Tresen zurück. Es war erstaunlich, wie gut er sich dort zurechtfand. Coco und der Japaner nahmen undeutlich wahr, wie er Flaschen aus einem Regal zog und ihren Inhalt prüfte.


  Draußen stieß Abi Flindt einen überraschten Ruf aus. Sofort liefen auch Coco und Yoshi ins Freie. Vor der Rückwand des Hauses trafen sie den Freund an. Kommentarlos wies er auf die Mauersteine. Sie sahen sieben napfartige Vertiefungen, jede größer als eine Faust. In den Aushöhlungen stand dunkle Flüssigkeit, die eigentlich hätte ausfließen müssen, aber doch wie erstarrt in den Löchern haftete.


  „Das ist Blut”, erklärte Abi.


  Coco streckte ihre präparierte rechte Hand nach dem ihr am nächsten gelegenen Näpfchen aus.


  Doch bevor sie es erreichte, hörte sie aus dem Wirtshaus Gepolter.


  Rasch kehrte sie in die Schankstube zurück. Sie bekamen nur noch mit, wie sich der Alte mit der Flasche unter dem Arm durch die Vordertür davonstahl. Abi Flindt wollte ihm nacheilen, Yoshi hielt ihn am Arm zurück.


  „Laß ihn! So wichtig ist er nicht mehr. Wir haben alle Informationen aus ihm herausgeholt.”


  „Was machen wir nun?” fragte der Däne.


  Coco machte eine Handbewegung zum Hausinneren hin. „Suchen wir diesen Eike Gynt. Vielleicht kann er mit weiteren Hinweisen dienen.”


  Sie forschten systematisch überall in dem Bau nach ihm, entdeckten jedoch nirgendwo eine Menschenseele. Schließlich kehrten sie zu den sieben Näpfchen in der Außenmauer zurück.


  Yoshi streckte plötzlich seine Hand aus. „Dort drüben liegt etwas! Sehen wir nach, was es ist.”


  Er hatte sich wirklich nicht getäuscht. Keine zwanzig Meter entfernt zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt auf dem Boden ab. Als sie näher kamen, stellten sie fest, daß es sich um einen Mann handelte; und als sie sich über ihn beugten, waren sie nahezu sicher, den bereits vorher im Randbereich der Wolke beobachteten Hundebesitzer vor sich zu haben: Eike Gynt.


  Er lag reglos da und gab kein Lebenszeichen von sich. Sein Leib und sein Gesicht wirkten schlaff, ausgelaugt, trocken. Die Freunde brauchten ihn nicht zu untersuchen; rasch hatten sie herausgefunden, daß sie eine absolut blutleere Leiche vor sich hatten.


  „Hier können wir nichts mehr ausrichten. Wir kommen nur weiter, wenn wir in den eigentlichen Ort vordringen”, schlußfolgerte Abi Flindt.


  Er erhob sich, Hideyoshi Hojo folgte seinem Beispiel. Sie zogen Coco fort, die mit einem Ausdruck stummen Entsetzens auf das eingefallene Gesicht des Toten herabblickte.


  Schon nach wenigen Metern tauchten neue Häusersilhouetten wie gespenstische Formationen vor ihnen aus den weißlichen Schwaden auf. Diesmal war es der Japaner, der eine Wand mit sieben gefüllten Näpfchen entdeckte.


  Abi Flindt wollte mit einem Finger in ein Loch stechen. Coco hinderte ihn daran.


  „Ich habe mir überlegt, daß das Folgen haben könnte”, sagte sie. „Unterlassen wir lieber solche Experimente.”


  „Wenn du meinst… “


  Sie zogen weiter und passierten ein farbloses Ortsschild mit der Aufschrift TINGVOLL. Fast stolperten sie über eine auf dem Rücken liegende Gestalt. Die Unterarme ragten empor, die Hände waren in eigenartiger Haltung verkrampft. Sie hatten eine Frau vor sich, deren ausgemergeltes Gesicht den Ausdruck namenloser Qual widerspiegelte.


  Bedrückt schritten sie weiter. Coco lenkte ihre Aufmerksamkeit bald auf eine Hausfassade, in deren Mitte sieben Näpfchen zu sehen waren. Sie standen auf der Hauptstraße, doch lebendige Menschen waren nirgends zu entdecken. Der einzige, der außer ihnen im tödlichen Nebel unterwegs war, schien der betrunkene Peer Makselv zu sein.


  „Jetzt reicht’s mir aber!” sagte Abi Flindt.


  Mit der rechten Hand zog er seine Signalpistole aus dem Gurt. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, sie zu entsichern. Entschlossen legte er an, zielte und drückte ab. Mit einem zischenden Laut fuhr das große Projektil aus dem Lauf, entflammte sich an der Luft, und wurde zu einem fackelartigen Geschoß, das in das äußerste linke der sieben Näpfchen stob.


  Vor ihren Augen zerplatzte die magische Blase. Rote Kristalle wurden aus den Tropfen. Sie klirrten zu Boden.


  Coco und ihre Freunde vernahmen einen wütenden Aufschrei und fuhren herum. Hinter ihnen bewegte sich zuckend eine Gestalt im Nebel.


  Coco war die schnellste. Sie hastete auf die Gestalt zu, hob die rechte Hand und hielt sie vor sich ausgestreckt. Sie glaubte, einen Glatzkopf zu erkennen, und tückische Froschaugen in einem grausig verzerrten Gesicht.


  „Luguri!” rief sie.


  Das Wesen zog sich zurück. Mehr und mehr verschwammen die Umrisse in der milchig-dicken Mauer, bis die Konturen gänzlich zerflossen und sich aufzulösen schienen.


  Coco lief weiter und prallte beinahe gegen eine vor ihr aus der Wolke hervorwachsende Hausmauer. Wenige Augenblicke verstrichen, dann waren auch Abi Flindt und Hideyoshi Hojo neben ihr.


  „Ich glaube, Luguri erkannt zu haben, bin aber nicht vollkommen sicher”, berichtete sie ihnen.


  Der Däne schnitt eine Grimasse. „Pech, ihn nicht erwischt zu haben! Aber wir können nichts daran ändern. Ist er vor der bemalten Hand geflüchtet?”


  „Ich denke schon.”


  Yoshi fügte hinzu: „Ich bin überzeugt, der Schrei erfolgte als Reaktion auf deinen Schuß in das Loch. Wir scheinen einen wunden Punkt des Dämonen und gleichzeitig eine Erklärung gefunden zu haben. Die Macht der Finsternis nährt sich von dem in den Näpfchen aufgesaugten Blut der Opfer.” „Und was können wir konkret damit anfangen?” fragte Abi verdrossen. „Nichts. Pilgern wir weiter. Wenn dieses Scheusal sich wieder blicken läßt, laßt ihr mir bitte den Vortritt!”


  [image: ]



  Sie nahmen sich noch einmal das Haus vor, auf dessen Mauer der Däne gefeuert hatte. Die Tür mußten sie gewaltsam öffnen, um hineinzugelangen. Danach durchsuchten sie das Innere, entdeckten jedoch niemanden. Erst hinter dem Bau stießen sie auf zwei blutleere Leichen - ein Ehepaar.


  Die Freunde wandten sich ab und wanderten weiter die Hauptstraße hinab. Das Schweigen, die Ungewißheit, die bevorstehende und doch nicht im geringsten berechenbare offene Konfrontation mit dem Bösen nahmen sie nervlich sehr mit. Ständig mußten sie auf der Hut sein. Wann kam es zum entscheidenden Kampf? Bald? Innerhalb von Minuten? In der Nacht? Oder erst am nächsten Tag oder in den folgenden?


  „Moment mal!” sagte Abi Flindt. „Wenn mich meine Augen nicht täuschen, sind dort wieder sieben Löcher in einer Wand.”


  Sie strebten in die von ihm angegebene Richtung und machten die Näpfchen in der Steinmauer eines schlecht gepflegten Hauses aus.


  Coco rief überrascht: „Sie sind nicht mit Blut gefüllt! Meine Güte, wißt ihr denn nicht, was das für uns zu bedeuten hat?”


  Yoshi wollte etwas erwidern, krümmte sich jedoch plötzlich und stieß einen Laut des Entsetzens aus. „Himmel, wird mir heiß! Zurück, Freunde, zurück!”


  Er geriet ins Wanken. Der Däne wollte ihn festhalten und ihn aus dem Gefahrenbereich führen, doch ihm wurde selbst elend zumute.


  Und auch Coco Zamis hatte mit einem Mal das Gefühl, das Blut würde in ihren Adern kochen, sich ausdehnen und den gesamten Körper auf blähen. Nie in ihrem Leben hatte sie etwas Ähnliches erlebt, selten hatte sie größeres Grauen empfunden. Sie keuchte und sank auf die Knie. Verzweifelt hob sie die rechte Hand. Sie zitterte, doch sie ließ sich nicht von der peinigenden höllischen Macht niederwerfen, die in sie eindringen wollte. Sie hielt die Rechte ausgestreckt und sprach Beschwörungsformeln.


  Rechts und links neben ihr kämpften die beiden Männer mit sich selbst und gegen die Kraft der Finsternis; sie standen Entsetzliches durch.


  Coco glaubte schon, alles sei verloren - da ließ die Hitze in ihr nach.


  Im Haus murmelten Stimmen irgend etwas; und je näher Coco der Mauer und den sieben Näpfchen mit erhobener Hand kam, desto eindringlicher und lauter sprachen die Stimmen. Es bestand kein Zweifel, die Bewohner des Baues wollten durch ihre Beschwörungen den Fortgang des Geschehens forcieren, wollten die drei der dämonischen Macht als Opfer ausliefern. Durch Schwarze Magie sollten die Näpfchen mit ihrem Blut gefüllt werden.


  Coco hatte ihre Angst abgelegt. Sie war ihrer Sache nun vollends sicher. Drohend schlug sie die Rechte gegen die Mauer. Mehr und mehr ließ das grauenvolle Gefühl in ihrem Inneren nach.


  „Abi! Yoshi! Der Gegenzauber wirkt! Macht es mir nach!”


  Der Däne und der Japaner ahmten ihre Gesten nach, sprachen die Formeln nach, die Coco aufsagte. Der Spuk hörte auf. Im Haus war enttäuschtes Reden zu vernehmen. Einige Männer- und Frauenstimmen waren zu hören, laut und bösartig, vereinten sich zu einem schrillen Wortgefecht. „Aufmachen!” Abi Flindt warf sich gegen die Eingangstür. „Öffnet, oder wir brechen gewaltsam ein!”


  Niemand schloß auf, und so unternahmen die beiden Männer tatsächlich einen Rammversuch. Da im Haus jedoch massiver Widerstand geleistet wurde, mußten sie bald aufgeben. Von innen hörte man scharrende und polternde Geräusche. Die hölzernen Fensterläden waren ebenfalls geschlossen und ließen sich von außen nicht öffnen.


  „Wir sollten hier keine Energien vergeuden”, sagte Hideyoshi Hojo.


  Etwas erschöpft zogen sie weiter. Wenige Minuten verstrichen, und sie sichteten einen etwas gebückt stehenden Mann vor der Fassade eines alten Hauses, das an der Hauptstraße stand und von ähnlichen Bauten eingekeilt wurde. Zunächst dachten sie, den betrunkenen Makselv vor sich zu haben. Dann aber verringerte sich die Distanz zwischen ihnen und dem Mann. Coco quittierte das Bild, das er bot, mit einem erstaunten Ausruf.


  Vor ihnen stand die groteske, schaurige Karikatur eines normalen Sterblichen - eine lebende Leiche. Jetzt bemerkten Coco, Abi und Yoshi auch, daß die Mauer des Gebäudes sieben gefüllte Näpfchen aufwies.


  „Ein mit magischem Leben erfüllter Mann”, stellte der Japaner fest. „Er macht einen ziemlich verwirrten und verstörten Eindruck.”


  „Also doch!” stieß Abi hervor. „Ein Untoter. Den kaufen wir uns.”


  Er steuerte auf die Erscheinung zu. Seine rechte Hand umschloß den Griff des Haumessers. Mit einem grunzenden Laut wich der Untote zum Haus hin zurück. Er warf sich herum, nahm zwei zum Eingang hochführende Steinstufen und trommelte wild mit den knöchernen Fäusten gegen das Türholz.


  Drinnen war Gerede zu hören. Ein Mann redete besänftigend auf irgend jemand ein, eine Frau rief beschwörende Worte, eine weitere Stimme, die einer anderen Frau oder einem Mädchen gehörte, stieß Klagelaute aus.


  Der Mann wechselte die Taktik und brüllte nun Barsches, Befehlendes. Das Mädchen weinte, die Frau kreischte, ein anderer Mann fluchte.


  Verzweifelt warf sich der Untote immer wieder gegen die Tür.


  Coco hielt Abi an der Schulter zurück. „Warte noch! Laß mich zu ihm gehen. Vielleicht erhalten wir durch ihn einen wichtigen Aufschluß.”


  Yoshi war mit ihr einer Meinung, und so fügte sich der Däne. Seinem Gesicht war jedoch anzumerken, wie schwer es ihm fiel. Der Ausdruck seiner blauen Augen war kalt, voll Haß gegen den Schrecklichen.


  Coco schritt auf den Eingang zu. Der Untote hämmerte immer noch auf die Tür ein, und auf der anderen Seite wurde heftig gestritten. Im Haus wurde etwas umgestoßen.


  „Hab keine Angst!” sagte Coco beinahe sanft.


  Der Untote glotzte sie verständnislos an. Schaurig heulte er auf, drehte sich um und sprang mit einem Satz von der Treppe. Er rutschte aus, fiel hin, rappelte sich jedoch flink wieder auf und rannte davon. Mit Gebrüll umrundete er die ihm am nächsten liegende Hausecke.


  Abi Flindt wollte ihn daran hindern, Reißaus zu nehmen. Er lief dem Scheusal ein Stückchen nach, blieb dann jedoch resigniert stehen. Die Schreckensgestalt war bereits im milchigen Weiß der Todeswolke verschwunden.


  Der Däne schaute Coco an, und es lag etwas Tadelndes, Anklagendes in seinem Blick. „Die verdammte Wolke bietet tausend Versteckmöglichkeiten. Wie sollen wir ihn da wiederfinden?” „Bleiben wir ruhig”, sagte der Japaner. „Überlegen wir, wie wir jetzt am sinnvollsten vorgehen können.”


  Die Entscheidung wurde ihnen durch den weiteren Verlauf der Dinge abgenommen. Mit einem heftigen Ruck wurde die Tür des Hauses aufgerissen. Im Rahmen tauchte ein blondes verschwitztes Mädchen auf. Es stieß verzweifelte Schreie aus, wollte offensichtlich ins Freie, wurde jedoch von zwei Männern und zwei Frauen daran gehindert.


  „Laßt mich los!” flehte sie. „Hab doch Erbarmen mit mir, Arne Lillehammer!”


  Lillehammer, der große Fischer mit dem wettergegerbten Gesicht und den klobigen Händen, ließ sich nicht erweichen. „Du bleibst hier! Du rennst in dein Verderben. Denk doch an deine arme Mutter!”


  „Ich will zu Ole!”


  „Du sollst dich was schämen”, schrie Lillehammers Frau.


  „Windelweich prügeln sollte man dich”, keifte ihre Schwägerin.


  „Werft sie zu Boden! Fesselt sie!” forderte Arnes Bruder.


  Aus dem Hintergrund tauchte die Gestalt eines stockschwingenden Alten, Vater Lillehammer, auf. „Teufelshure! Höllenbraut!”


  Coco und ihre beiden Begleiter wollten dem erbitterten Ringen ein Ende bereiten. Bevor sie jedoch eingreifen konnten, trat das blonde Mädchen Arne Lillehammer gegen das Schienbein. Dessen Frau stieß sie zurück und den fluchenden Alten biß sie. Keuchend riß sie sich los und kam auf das Trio zugeeilt.


  „Hilfe! Um Himmels willen - steht mir bei!”


  Coco Zamis trat ihr entgegen und legte ihr die freie rechte Hand auf die Schultern. „Wir tun für dich, was wir können. Wie heißt du?”


  „Laeibe.” Sie schluchzte und wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. „Laeibe Vestre.”


  „Laeibe bedeutet Erlenbaum”, erklärte Abi Flindt.


  Das Mädchen musterte sie mit großen Augen, in denen Angst und Verzweiflung stand. „Wer seid ihr? Warum lebt ihr noch? Seid ihr Zauberer? Ihr könnt mich zu Ole Fjellstue, meinem Freund, führen. Ihr könnt ihm helfen, wieder normal zu werden, nicht wahr?” Sie klammerte sich an Coco fest, zerrte an ihrer Kleidung. „Sag mir, daß du das kannst, fremde Frau, ich habe Vertrauen zu dir.” Die Lillehammers hatten sich furchtsam ein Stück ins Hausinnere zurückgezogen, schüttelten jedoch immer noch die Fäuste und stießen Drohungen und Verwünschungen gegen das Mädchen aus. „Sei vernünftig und komm zurück, sonst stirbst du!”


  „Grün und blau sollte man dich schlagen!”


  „Hexe!”


  Hideyoshi Hojo sagte: „Wer ist denn dieser Ole? Etwa der bedauernswerte Bursche, den wir soeben beobachtet haben, Laeibe?”


  Sie ließ einen kläglichen, wimmernden Laut vernehmen. „Ja, ich dachte, er sei tot, denn er brach ja unter gräßlichen Schmerzen hier vor dem Haus zusammen. Dann aber kehrte er zurück und schlich um das Haus herum. Oh, ich habe so Fürchterliches durchgemacht! Hätten wir doch bloß auf meine Mutter gehört!”


  Arne Lillehammers Frau hatte ihre Worte verstanden. Jetzt rief sie mit schriller Stimme eine Erwiderung. „Die Einsicht kommt immer erst, wenn das Kind schon in den Brunnen gefallen ist. Es ist nicht schade um Ole Fjellstue, denn er hat sich wie ein Narr benommen.”


  Laeibe schluchzte wieder.


  Coco redete ihr gut zu und führte sie zum Haus. „Komm, wir wollen uns in Ruhe unterhalten. Habe keine Angst vor den Leuten! Solange wir bei dir sind, werden sie dich nicht wieder anfassen.”


  Zuerst sträubte sich das Mädchen, schließlich ließ es sich jedoch überreden, und alle vier traten sie in das Haus ein.


  Unschlüssig wichen die Bewohner ein paar Schritte zurück. Arne Lillehammer hatte einen Knüppel ergriffen, sein Bruder hielt einen Spaten in der Hand. Der Alte schwang zornig seinen Krückstock. Geduckt standen die beiden Frauen da; in ihren Augen funkelten Haß und Verachtung.


  „Unsere Absichten sind friedlich”, begann Hideyoshi Hojo. Seine Stimme klang ruhig und wohltemperiert, und es lag etwas Überzeugendes in seiner sanften Art. „Wir sind aus Südeuropa angereist, weil wir auf dem Fernsehapparat eine mysteriöse, jedoch ernstzunehmende magische Sendung verfolgt haben. Der Sendbote der Finsternis drohte der Insel Mageröya das Verderben durch die Todeswolke an. Deshalb sind wir gekommen. Wir sind Dämonenjäger und wollen mit dem Spuk aufräumen.”


  „Ihr habt auch den scheußlichen Glatzkopf gesehen?” fragte Arne Lillehammer staunend.


  „Die ganze Welt konnte den Aufruf verfolgen”, entgegnete Coco. „Doch außer euch unmittelbar Beteiligten scheinen nur wir uns der Gefahrvoll bewußt zu sein. In Tingvoll muß etwas geschehen, sonst sind wir alle verloren.”


  „Die lügen!”, sagte Arnes Frau.


  „Sie sind heimtückische Dämonen, genau wie Ole Fjellstue”, setzte ihre Schwägerin hinzu. „Bestien!” sagte der Alte.


  Arne Lillehammer schüttelte den Kopf. „Ach, so ein Unsinn. Ihr seht doch, daß sie ganz normal aussehen und nicht ausgelaugt worden sind. Verbünden wir uns mit ihnen.”


  „Moment mal!” erwiderte sein Bruder. „Hast du normal gesagt? Sieh dir diese Typen mal genauer an! Sie haben die linken Hände auf die Rücken gefesselt und ihre rechten Hände bemalt. Sie tragen Waffen und wollen uns überrumpeln.”


  Abi Flindt schloß die Tür hinter sich, stellte sich dicht neben Yoshi und löste mit dessen Unterstützung den Ledergurt, mit dem er seinen linken Arm nach hinten gebunden hatte.


  Während er sich den Arm massierte, um den Blutkreislauf zu beschleunigen, sprach er zu den Lillehammers: „Es ist eine reine Schutzmaßnahme. Ein Abwehrmittel gegen die dämonischen Kräfte. Verstanden?”


  „Lüge!” sagte Arnes Frau bockig.


  „Jagt sie raus!” forderte der Alte.


  Coco und Yoshi befreiten sich rasch von ihren Fesseln, Laeibe half ihnen dabei. Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Dennoch trat Coco furchtlos auf den Fischer Arne Lillehammer zu und blickte ihm eindringlich in die Augen.


  „Was willst du von mir?” fragte er verblüfft.


  Sie antwortet nicht. Arne schien ihr der für die Hypnose am ehesten geeignete Mann zu sein. Und doch mißlang der Versuch. Sie trat wieder zurück.


  „Eine Sphäre aus Schwarzer Magie lastet auf Tingvoll. In diesem Bereich kann ich meine übernatürlichen Fähigkeiten nicht anwenden.”


  „Da habt ihr’s!” versetzte Arne Lillehammers Frau leise und boshaft.


  „Übernatürliche Kräfte! Sie ist eine Hexe. Jawohl eine Hexe. Deswegen fühlt sich Laeibe, dieses Flittchen, auch so stark von ihr angezogen. Seht sie euch an! Schwarze Haare, dunkelgrüne Augen - und dann diese liederliche Aufmachung - enge Hose und eine halboffene Bluse. Ein gutes Stück Weiberfleisch, was, Arne? Glotze sie nicht so an, du Narr! Tu etwas!”


  „Fort, fort!” schrie der Alte.


  „Grauen und Panik haben sie verblendet”, stellte Hideyoshi Hojo sachlich fest. „Auf herkömmliche Art erreichen wir hier nichts.”


  Abi Flindt entgegnete: „Sehr richtig. Ganz meiner Meinung.” Er zog sein Haumesser und ließ die Klinge probeweise durch die Luft sausen. Dann nahm er vor der Familie Aufstellung. „Und jetzt hört mir mal genau zu, Leute. Ich habe genug von euerm beleidigenden Geschwätz. Der nächste, der sich mausig macht, kriegt es mit mir zu tun, egal, ob Mann oder Frau. Noch Wortmeldungen?”


  Die Lillehammers zeigten sich eingeschüchtert und schwiegen. Selbst Arne und sein nicht minder kräftig gebauter Bruder ließen seufzende Laute vernehmen und senkten die Köpfe. Niemand wagte es, gegen den muskulösen Dänen anzutreten.


  „Ins Wohnzimmer!” befahl er. „Da unterhalten wir uns weiter.”


  Sie dirigierten die Familie in den Wohnraum, dessen Tür offenstand und in den man folglich vom Flur aus Einblick hatte. Es handelte sich um ein nicht besonders großes Zimmer mit einfacher biederer Einrichtung.


  „Hinsetzen!” sagte Abi barsch.


  Die Lillehammers mußten auf dem Sofa und in den Sesseln Platz nehmen. Die Frauen und der Alte blickten besonders giftig drein, und es bestand die Gefahr, daß sie sich doch noch renitent zeigten und versuchten, Arne und dessen Bruder gegen die unerwünschten Besucher aufzuwiegeln. Coco und Yoshi entsicherten deshalb vorsichtshalber ihre Signalpistolen. Es lag ihnen fern, der Familie etwas zuleide zu tun, aber sie wollten wenigstens einen abschreckenden Effekt erzielen, um ein Handgemenge zu verhindern.


  „Wer hat euch gesagt, daß ihr euch in eure Häuser einschließen sollt?” erkundigte sich Coco. „Wer hat euch den Ratschlag gegeben, Löcher in die Gebäudemauern zu schlagen?”


  Arne Lillehammer entschloß sich, zu sprechen. „Vik, der Noaide. Er ist ein Zauberer. An dem Abend, an dem das schreckliche Gesicht auf den Fernsehapparaten erschien, holte uns Kaufmann Holger Kringsja aus Gynts Kneipe und führte uns zu Vik.”


  Coco sandte ihren beiden Begleitern vielsagende Blicke zu. Laeibe guckte verständnislos und ein wenig befremdet drein.


  Die nächste Frage stellte Hideyoshi Hojo. „Würdest du so freundlich sein und uns diesen Vik und auch den Kaufmann Kripgsja beschreiben?”


  Arne schilderte das Aussehen der beiden, so gut es ging. Er teilte ihnen auch mit, wo Kringsjas Haus stand.


  Der Japaner wartete, bis er geendet hatte, dann sagte er: „Und nun möchte ich wissen, wo wir den Noaiden finden.”


  „Nein!” begehrte der Alte auf. „Nein, du sagst es ihm nicht, Arne!”


  „Aber warum denn nicht?”


  „Du machst dich zum Verräter!”


  „Schandmaul!” tadelte Arnes Frau ihren Gatten.


  Abi Flindt musterte die Frau mit einem vernichtenden Blick. „Ich habe euch gewarnt, alle fünf. Zwingt mich nicht, Dinge zu tun, die wir später alle bereuen! Reizt mich nicht!”


  Arnes Bruder versetzte rasch: „Es ist doch ein offenes Geheimnis, daß der Noaide in der Nähe der Kapellenruine und des ungeweihten Friedhofes lebt. Am Außenrand der Steilküste gibt es einen Eingang zu seiner Grotte …”


  „Idiot!” nannte ihn seine Frau. „Wir sprechen uns noch.”


  Laeibe wandte sich an Coco. „Ich kenne den Platz, von dem die Rede ist. Ich - ich würde euch dorthin führen, wenn ihr Ole helft. Ich tue wirklich alles, was ihr von mir verlangt.”


  „Ich danke dir”, erwiderte Coco. „Gibt es hier im Haus irgendwo Milch?”


  „Wie bitte?”


  „Du hast schon richtig verstanden. Schau bitte nach und bring mir soviel du davon auftreiben kannst!”


  Laeibe lief in die Küche hinüber. Man hörte, wie sie ein Behältnis öffnete, herumhantierte, etwas scheppernd absetzte, eine Tür zuwarf. Dann kam sie zurückgetrippelt und händigte Coco eine dickwandige Flasche aus. Darin befand sich schätzungsweise ein Liter Milch.


  „Mehr ist nicht da. Es ist Rentiermilch.”


  Abi Flindt taxierte die Flasche mit einem argwöhnischen Blick. „Augenblick! Darf ich mal schauen, Coco?”


  Er ließ sich den Behälter geben, nahm ein Glas und schenkte ein wenig Milch ein. Entschlossen setzte er das Glas an die Lippen und trank. Im nächsten Moment spuckte er den Schluck Flüssigkeit prustend wieder aus.


  „Entschuldigt - aber das Zeug ist sauer wie Essig.”


  „So etwas!” sagte Laeibe verwundert. „Dabei stand die Flasche im Kühlschrank.”


  Yoshi begutachtete die Flasche Milch ebenfalls.


  „Auch hier hat die Macht des Bösen ihre Wirkung bewiesen”, versetzte er leise. „Es ist fraglich, ob die Milch noch für unsere Zwecke tauglich ist.”


  Coco Zamis holte ein Stück Kreide hervor. „Das Risiko müssen wir in Kauf nehmen. Laeibe, gib mir deine rechte Hand!”


  Sie zückte den Notizblock und zeichnete das magische Muster sorgfältig ab. Das Mädchen ließ die Prozedur widerspruchslos über sich ergehen. Zum Abschluß wusch Coco Laeibes Hand mit Rentiermilch. Yoshi half Coco, die linke Hand auf dem Rücken des Mädchens festzubinden.


  Abi sagte es zu den Lillehammers: „Laßt euch auch das Muster aufmalen! Es wird euch gegen das Böse schützen, wenn es in euch fahren will.”


  „Nein!” gab Arnes Frau schrill zurück. „Nein, nein! Lieber lasse ich mich umbringen. Ihr wollt uns mit euerm tödlichen Zauber besudeln. Ihr könnt uns nicht zwingen.”


  „Mein Gott, denkt doch, was ihr wollt”, sagte Abi abfällig. „Dann eben nicht.”


  Auch die andere Frau, der Alte und die Gebrüder Lillehammer weigerten sich, mit den Kreidesymbolen versehen und mit Milch gesalbt zu werden. Die Freunde hätten Gewalt anwenden können, doch darauf verzichteten sie. Während die Lillehammers konsterniert dahockten und stumm vor sich hin blickten, verließen Coco, Abi und Yoshi, die ihre linken Hände wie der gefesselt hatten, mit Laeibe das Haus.


  Es war dunkel geworden. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen, geschweige denn irgendein Gebäude der näheren Umgebung.


  Abi Flindt machte eine verdrießliche Miene. „Wie sollen wir uns da bloß zurechtfinden?”


  Laeibe Vestre lächelte. „Ihr habt doch mich. Keine Angst, ich zeige euch schon den richtigen Weg. Ich bin in Tingvoll geboren und aufgewachsen und würde zum Versteck des Noaiden finden, auch wenn ich blind wäre.”


  Coco schritt neben dem Mädchen her. Die beiden Männer folgten.


  Yoshi blieb plötzlich stehen und wies mit der ausgestreckten rechten Hand in die Dunkelheit. „Dort rechts! Ich habe etwas gesehen.”


  „Wen?” fragte Coco.


  „Vielleicht Luguri. Ich bin aber nicht sicher.”


  „Das ist man bei dem Schurken nie”, kommentierte der Däne.


  Coco und der Japaner steuerten auf die Stelle zu, aber als sie an dem Punkt angelangt waren, zeichnete sich nichts als die düstere Fassade eines Hauses vor ihnen ab. Aus dem Inneren hallten die Beschwörungen mehrerer Menschen.


  „Pech!” sagte Yoshi. „Man könnte fast meinen, ich sei einer Halluzination aufgesessen. Aber ich bin sicher, den Dämonen gesichtet zu haben. Er will uns zum Narren halten, verunsichern.”


  „Kehren wir zu den anderen zurück.”


  Coco war unruhig. Nicht unbegründet, wie sich wenig später herausstellte. Abi Flindt und das Mädchen Laeibe waren von der Stelle verschwunden, an der sie sie zurückgelassen hatten. Sie riefen nach ihnen, erhielten jedoch keine Antwort.
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  Die blonde Laeibe hatte sich abrupt umgedreht und war losgelaufen. Abi Flindt hatte Geistesgegenwart bewiesen. Er war ihr nachgestürmt und hatte sie mit der freien rechten Hand am Arm festgehalten.


  „He, was soll das heißen? Willst du ausrücken?”


  Sie blieb stehen und lächelte ein wenig kindlich. „Aber nein. Ich habe nur einen Schatten, eine Gestalt entdeckt. Dort, vor dem Haus des Fellhändlers. Ich glaube, das ist Ole.”


  „Schön, aber wir warten auf die anderen.”


  „Es ist doch nicht weit entfernt.”


  „Liegt aber in genau entgegengesetzter Richtung zu dem Platz, an dem sich Coco und Yoshi gerade befinden. Nein, Mädchen, ich habe keine Lust, sie aus den Augen zu verlieren und mich womöglich zu verirren. Ein paar Meter bedeuten viel - unter diesen höllischen Voraussetzungen.”


  „Ach, bitte, bitte!” bettelte sie.


  Er blieb hart, aber sie entwand sich wieder seinem Griff und lief weiter. Abi rannte ihr wetternd nach. Die Jagd führte über die Hauptstraße hinweg, dann durch einen schmalen Gang und schließlich über einen Hof und durch eine Toreinfahrt.


  Laeibe blieb keuchend stehen.


  Er erreichte und packte sie.


  „Hör zu, mach so was nicht wieder! Ich kann sehr wütend werden.”


  Sie lehnte sich gegen ihn und weinte. „O Abi, nicht böse sein! Ich bin so besorgt um Ole. Ich dachte, ihn zu finden. Ihr könnt mir doch helfen, ihn wieder gesund und normal zu machen?”


  Abi stand den Gefühlsausbrüchen des Mädchens ein bißchen ratlos gegenüber. Ziemlich linkisch trachtete er danach, sie zu trösten, aber so leicht ließ sie sich nicht beruhigen.


  Abi versuchte, zu ihrem Ausgangspunkt zurückzufinden. Sein Orientierungssinn war hervorragend ausgeprägt, und er verließ sich auf ihn. Nach wenigen Minuten jedoch mußte er kapitulieren. Sie hatten einen Hof erreicht, doch er sah gänzlich anders aus als der, den sie zuvor durchquert hatten. Kurzum, der Däne hatte sich total verlaufen und nicht die geringste Ahnung, wie weit er sich von den Freunden entfernt hatte.


  Laeibe hielt sich an seiner rechten Hand fest. „Gütiger Himmel, Abi! Ich tue so was nie wieder! Ich verspreche es.“


  „Nett”, gab Abi ironisch zurück. „Aber die Einsicht kommt zu spät.”


  „Behandle mich nicht schlecht!”


  „Natürlich nicht. Aber kannst du mir einen Vorschlag machen, wie wir Coco und Yoshi jetzt wiederfinden?”


  „Rufen wir doch einfach.”


  Sie riefen die Namen der beiden, erhielten aber keine Antwort. Ganz Tingvoll schien verlassen, zu einer Totenstadt geworden zu sein, denn auch aus den Häusern hallten jetzt nicht mehr die monotonen Stimmen der zur Gefangenschaft verdammten Menschen.


  Abi wollte schon enttäuscht aufgeben, als doch eine Antwort kam. Etwas undeutlich, wie aus weiter Ferne, waren Coco Zamis’ und Hideyoshi Hojos Stimmen zu hören.


  Laeibe stieß einen kleinen Freudenschrei aus. Auch Flindt gab sich besser gelaunt; er schöpfte wieder Hoffnung. Zuversichtlich nahm er das Mädchen bei der Hand und zog es hinter sich her. Mit schnellen Schritten steuerten sie auf den Bereich zu, in dem Abi die Stimmen geortet hatte.


  Die Sicht wurde immer schlechter. Einmal stieß er tatsächlich mit der Stirn gegen eine plötzlich aus dem Dunkel hervorwachsende Hausmauer. Ärgerlich tastete er nach der blutigen Schramme, die er sich geholt hatte. Laeibe wollte die Wunde in Augenschein nehmen. Sie gab sich besorgt, nicht zuletzt, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Der Däne lehnte ihre Fürsorge jedoch ab.


  Suchend streiften sie durch Straßen und Gassen. Tingvoll kam Abi Flindt mit einem Mal größer als ein Städtchen vor. Es mutete wie ein Labyrinth an, wie ein System aus finsteren, unheilvollen Gassen. Hin und wieder stiegen sie über blutleere Leichen hinweg. Bei jedem Toten, den sie sah, wimmerte Laeibe.


  „Coco! Yoshi!”


  Abi schrie die Namen, doch jetzt war wieder alles still. Das Paar fahndete noch über eine Viertelstunde weiter nach den Freunden, dann blieb der muskulöse Mann stehen und schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Zweck. Wir haben uns von ihnen immer weiter entfernt. Die Sache ist total verfahren. Wir sind für sie in diesem verdammten Nebel verschollen.”


  Sie trat vor ihn hin und guckte ihn groß an. „0 wie schrecklich, Abi! Es tut mir so leid.”


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?”


  „Du bist gemein.” Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Warum glaubst du denn nicht an die Ehrlichkeit eines Menschen?”


  Er ließ sich mißmutig auf eine vor einem Wohnhaus aufgestellte Bank sinken. „Das habe ich mir schon vor einiger Zeit abgewöhnt. Es gibt nur ein paar ausgewählte Freunde, denen ich vertraue. Genügt das als Erläuterung?”


  „Ich habe Angst vor dir.”


  „Unnötig. Ich fresse keine Mädchen.”


  „Warum kannst mich nicht leiden?”


  Er machte eine ungeduldige, ablehnende Geste mit der Rechten. „Dramatisiere doch nicht! Ich kann nur eines an dir nicht ausstehen, nämlich, daß du dich andauernd, ohne zu fragen, selbständig machst.”


  Sie setzte sich neben ihn. „Jetzt übertreibst du. Ich glaube, wir finden Coco und Yoshi noch. Vielleicht kommen sie im nächsten Augenblick schon aus dem Nebel hervor und machen große Augen. Das wäre lustig!”


  Er musterte sie halb amüsiert, halb verblüfft. „Naiv. Sag mal, wie alt bist du eigentlich?”


  „Zwanzig.”


  „Höchstens achtzehn.”


  Sie beugte sich flink zu ihm herüber und küßte ihn auf die Wange. „Dazu bin ich aber nicht zu jung, oder? Magst du mich doch ein bißchen, Abi?”


  „Hör auf!” Er drückte sie zurück, erhob sich und machte eine unwirsche Miene. „Es ist doch wirklich nicht angebracht, jetzt mit dem Thema anzufangen. Sag mir lieber, wo wir uns befinden!”


  „Am nördlichen Ende von Tingvoll.”


  „In der Nähe vom Wirtshaus etwa?”


  „Nicht ganz.”


  „Ich schätze, hierher kehren Coco und Yoshi bestimmt nicht zurück. Verflixt, wo können wir sie bloß suchen?”


  „Auf dem Friedhof beispielsweise - dort, wo früher Verbrecher und Selbstmörder beerdigt wurden. Kommst du mit? Wir wollten doch ursprünglich dorthin und dann nach dem Versteck des Noaiden Ausschau halten.” Sie stand auf und wiegte sich kokett in den Hüften. „Eine bessere Führerin als mich kannst du dir wirklich nicht wünschen, Abi.”


  „Stimmt. Aber laß den Unsinn! Ich finde das geschmacklos.”


  Sie blickte ihn ärgerlich an. „Ich könnte dich allein lassen. Du würdest dich mit jedem Schritt noch hoffnungsloser verirren.”


  „Du bist doch ein Luder.”


  Laeibe schüttelte den Kopf, daß die blonden Haare flogen. „O nein! Gehen wir. Du wirst noch sehen, daß du mich falsch eingeschätzt hast. Komm, laß uns über den Friedhof streifen. Vielleicht finden wir Coco und Yoshi. Und Ole, meinen armen Freund.”
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  Hideyoshi Hojo hatte die Signalpistole gezückt. Er wollte schon schießen, ließ sie dann aber doch wieder sinken und betrachtete sie nachdenklich. „Weißt du, Coco, ich glaube, es hat doch keinen Sinn, eine Feuerkugel zu verschießen. Sie würde viel zu hoch über Tingvoll aufsteigen und Abi höchstens irreführen, statt ihm anzuzeigen, wo wir uns aufhalten.”


  „Du hast recht. Das Rufen hat auch keinen Sinn mehr. Abi und das Mädchen sind schon zu weit entfernt. Außerdem habe ich den Eindruck, die Todeswolke verschluckt den Schall. Was können wir tun? Wie verhalten wir uns am besten?”


  „Indem wir vor allen Dinge Ruhe bewahren”, gab er zurück. „Ich nehme an, das Mädchen Laeibe war die Ursache für das plötzliche Verschwinden der beiden. Jetzt ist Abi bestimmt wütend auf sie. Mit der Zeit sieht aber auch er ein, daß wir uns mit den Gegebenheiten abfinden müssen. Agieren wir vorerst in zwei Gruppen. Später finden wir uns gewiß wieder und können die Erfahrungen austauschen, um zu einem Finale zu gelangen.”


  „Gut. Bleibt nur zu hoffen, daß wir wirklich die Oberhand gewinnen. Was meinst du, wo stecken wir überhaupt, Yoshi? Wir haben uns auch verlaufen.”


  Er lächelte. „Ich habe mich einigermaßen orientieren können. Meiner Berechnung nach befinden wir uns am Ende von Tingvoll, jenem Punkt also, der den südlichen Zipfel des Ortes bildet.”


  „Dann sollten wir versuchen, Peer Makselvs Haus zu finden.”


  „Sehr richtig. Verlieren wir keine Zeit mehr.”


  Sie wanderten die Straße hinab. Die Umgebung schien tausend Gesichter und Geheimnisse zu haben. Stets waren die beiden Menschen auf der Hut, denn überall konnte der gräßliche Tod lauern. Bald lenkte das Stöhnen eines Menschen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der Japaner beschleunigte seinen Schritt. Coco schloß dicht auf, darauf bedacht, ihn ja nicht aus den Augen zu verlieren. Sie gerieten an eine grobe Mauer und sichteten alsbald die sieben eingemeißelten Näpfchen.


  Dann sahen sie den Mann. Er war groß und stark; keine Schönheit, eher häßlich.


  Beide erinnerten sich an die Beschreibungen, die ihnen Arne Lillehammer geliefert hatte, und Coco sprach den Namen aus.


  „Holger Kringsja!”


  „Er muß es sein”, pflichtete Yoshi ihr bei. „Er ist dabei, sein Blut an die magischen Löcher zu verlieren. Helfen wir ihm!”


  Kringsja stand aufrecht da, zuckte und bewegte sich jedoch wie unter Peitschenhieben. Verzweifelt schrie er auf und fuhr sich mit den Händen über den Leib. Es sah so aus, als müßte er mit sich selbst einen Ringkampf austragen.


  Coco und Yoshi liefen zu ihm. Aus der Nähe konnten sie erkennen, wie seine Haut sich auf blies und fortwährend bewegte, wie es in seinem Gesicht arbeitete.


  „Erbarmen!” stieß er gurgelnd hervor.


  Der Japaner berührte ihn mit der rechten Hand, so daß die magischen Kreidesymbole und die Rentiermilch Kontakt mit dem Bedauernswerten bekamen. Coco zog ein Amulett hervor und hielt es vor des Mannes Gesicht. Eindringlich sprach sie die Beschwörungsformeln.


  „Nein!” schrie der Kaufmann.


  „Du mußt hart sein”, sagte Yoshi. „Du wirst es schaffen.”


  „Ich - ich verbrenne!”


  „Es geht vorüber. Tu, was ich dir sage! Lege die linke Hand auf den Rücken und…”


  Kringsja stieß ihn gegen die Brust.


  Yoshi taumelte ein Stück zurück.


  Mit einem Stoß riß Kringsja Coco das Amulett aus den Händen, dann wankte er zur Seite, auf die Näpfchen zu.


  Er rang nach Luft, stöhnte und lamentierte.


  „Ich koche!” klagte er. „Feuer! Löscht mich!”


  Unter seiner Haut brodelte es nun regelrecht.


  Yoshi unternahm einen weiteren Vorstoß, um das Gräßliche zu verhindern. Gewaltsam wollte er Kringsja die linke Hand auf den Rücken pressen, wollte ihn aus der unmittelbaren Gefahrenzone ziehen. Sie rangen nahe der Hauswand miteinander. Der Japaner vermochte das Gemurmel im Inneren des Gebäudes zu hören. Die Bewohner lockten Kringsja, und ihre Beschwörungen gingen bisweilen in unartikulierte keuchende und blubbernde Laute über.


  Kringsja schrie, schlug Yoshi mit der Faust gegen den Kopf und kam wieder frei.


  Yoshi lag auf dem Gehsteig vor dem Haus. Plötzlich bemerkte auch er ein schmerzhaftes Ziehen, dann ein Brennen in seinem Körper. Gerade noch rechtzeitig brachte er die präparierte Faust hoch und sprach die Formel für den Gegenzauber.


  Coco half ihm, sich aus dem tödlichen Bereich zu entfernen.


  „Es hat keinen Zweck”, sagte sie erschüttert. „Wir kriegen ihn nicht mehr. Wir verlieren ihn an die Macht des Bösen.”


  Kringsjas Lippen öffneten sich zu einem tierhaften Stöhnen. Bebend fuhren seine Hände an den Jacken- und Hemdaufschlag, rissen daran. Stoff zerfetzte. Seine Brust kam zum Vorschein. Unter der Haut brodelte und gärte es.


  Coco mußte sich abwenden. Der Anblick war zu schaurig.


  Vor der Mauer brach der große Mann zusammen. Hideyoshi Hojo verfolgte, wie sich die sieben Näpfchen füllten, wie Kringsja sein Leben auf erbärmlichste Weise aushauchte.


  Bedrückt gingen sie weiter.


  „Daß wir nichts tun können”, sagte Coco.


  „Erst, wenn wir die Wurzel des Übels in den Griff bekommen, lassen sich auch Erfolge absehen”, entgegnete Yoshi. „Nicht verbittert werden, Coco! Laß uns weiter nach dem Haus des alten betrunkenen Lappen forschen.”


  Minuten darauf machte Coco eine Beobachtung, die ihr den Atem verschlug. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie fühlte, wie etwas eisig über ihren Rücken fuhr.


  Sie blieb stehen und umklammerte mit der freien rechten Hand Yoshis Arm. „Da! Sieh doch nur!”


  In schwer zu schätzender Entfernung - es konnte sich um zehn, aber auch um zwanzig Meter handeln - brannte eine kleine Laterne an der Ecke eines Gebäudes. Die Gestalt unter der Laterne war nur verschwommen zu sehen.


  „Luguri”, sagte Yoshi.


  Sie gingen weiter, zögernd, und Coco fiel es schwer, die Fassung zu behalten. War dies jetzt endlich die offene Konfrontation mit dem Dämon? Stand die Entscheidung bevor? Was tat der Schreckliche dort?


  Sieben Löcher waren in der Hausmauer. Coco und Yoshi schoben sich immer näher. Sie konnten Luguris schaurige Physiognomie eingehend studieren: seine Glatze, seine Froschaugen, sein freiliegendes Gebiß. Er schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Teuflisch war sein Grinsen, und seine Krallenfinger spannten sich ein wenig, als wollte er eine Beute packen und zermalmen.


  Coco hielt Yoshi an und bedeutete ihn, sein Augenmerk auf die Löcher zu richten. Wirklich - sie leerten sich, sehr langsam zwar, jedoch war es deutlich sichtbar. Und Luguri öffnete ein wenig den grausigen Mund und schmatzte genüßlich, Voll Hingabe nahm er etwas offenbar Imaginäres in sich auf, und schlürfte dazu.


  Coco und Yoshi verständigten sich durch einen raschen ernsten Blick. Zur gleichen Zeit hoben sie die rechten Hände. Dann traten sie auf die furchterregende Gestalt zu.


  Sie waren ein winziger Trupp gegen die geballte Macht der Finsternis. „Luguri”, sagte Coco, „weiche von uns! Ergib dich denen, die dich immer wieder aufspüren und hetzen würden! Geh, flieh, . verflüchtige dich!”


  Das Scheusal brach seine greuelvolle Tätigkeit ab. Es machte ein paar Bewegungen mit den krallenbewehrten Händen - wie eine Raubkatze, die sich gegen Angreifer zur Wehr setzen will, dann drehte es sich jedoch um und hetzte in krummer Körperhaltung davon. Mit einem boshaften Lachen verschwand es in der wattigen, ihm Schutz bietenden Wolkenschicht.


  Coco und der Japaner rannten ihm nach, begriffen jedoch rasch, daß eine Verfolgung keinen Sinn hatte. Sie blieben stehen.


  „Lassen wir uns nicht aus dem Konzept bringen”, sagte Yoshi. „Das Haus von Makselv ist unser Ziel.”


  Sie gingen, tief in ihre düsteren Gedanken verstrickt, weiter in südlicher Richtung. Der Lichtkreis der Laterne verblaßte hinter ihren Rücken. Vor ihnen lag nichts als Dunkelheit.


  Die Minuten verstrichen quälend langsam. Eine Zeitlang ereignete sich nichts. Coco begann schon, an der Richtigkeit von Makselvs Darstellungen zu zweifeln, als Hideyoshi Hojo sie antippte und auf eine flache Steinbank am Straßenrand deutete.


  „Davon hat der Lappe gesprochen. Ändern wir jetzt unsere Richtung, müßten wir direkt auf das Haus stoßen.”


  Sie steuerten an der Bank vorüber. Coco atmete regelrecht auf, als sich eine dunkle, grünlich-graue Hausfassade vor ihnen aus dem Nebel schälte. Endlich hatten sie wieder einen Anhaltspunkt, etwas Konkretes vor sich. Es war das Gebäude, in dem Peer Makselv sein Lager aufgeschlagen hatte und in dem jener geheimnisvolle Fremde sich aufhalten sollte, der ihm die Male auf die rechte Hand geritzt hatte.


  Das Haus war gänzlich unbeleuchtet und machte einen abweisenden Eindruck.


  Yoshi führte Coco eine Treppe mit einem halben Dutzend Stufen empor, dann standen sie vor dem Eingang.


  „Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, ausgerechnet hier auf den Dämonenkiller zu stoßen”, bekannte er. „Was sollte er in diesem unfreundlichen Gemäuer verloren haben?”


  „Bei Dorian weiß man das nie”, erwiderte sie.
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  Der neblige Vorhang lichtete sich, und die Wärme ließ nach. Abi Flindt trat aus dem Städtchen Tingvoll ins offene Gelände. Es wurde kalt. Ihn fröstelte. Schnee knirschte dennoch nicht unter seinen Schuhsohlen. Er konnte weit blicken. Die Luft war klar. Doch bot sich seinen Blicken kein Punkt, an dem sie verharren konnten.


  Laeibe schritt mit wiegenden Hüften vor ihm her. Abi Flindt wußte noch nicht, wo er war und was vor ihm lag. Die Todeswolke hatte sich verzogen, aber er hatte den Eindruck, sie schwebte nach wie vor über ihm und beherrschte das Land.


  „Laeibe”, sagte er, „bleib stehen!”


  Sie kicherte und begann zu laufen, dachte überhaupt nicht daran, seiner Aufforderung Folge zu leisten.


  Jetzt hatte der Däne es satt. Er rannte ihr nach und beschloß, ihr kräftig den Hintern zu versohlen, um sie zur Vernunft zu bringen und ihr zu zeigen, wer von beiden den Ton angab.


  Unscharf sah er Laeibes schlanke Gestalt vor sich. Kein Mond und keine Sterne waren am Firmament zu erkennen. Es war ein Wunder, daß er trotzdem einigermaßen sehen konnte.


  Seine Wut überschwemmte ihn wie eine kalte Woge.


  Unvermittelt war das Mädchen verschwunden.


  Abi Flindt blieb stehen. Es ärgerte ihn, von ihr an der Nase herumgeführt zu werden; weniger, weil er sich in seinem Stolz angegriffen fühlte, sondern vor allen Dingen, weil sie den Ernst der Situation total verkannte. Irgendwann konnte etwas Grausames geschehen, und letzten Endes trug er die Verantwortung für Laeibe Vestre.


  Langsam ging er weiter. Er bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen. Die Umrisse der eigenartigen hüfthohen Gebilde erblickte er erst, als er nahe davorstand. Er erkannte, daß es sich um Mauerreste handelte.


  Abi war sicher, vor der Ruine der Kapelle zu stehen.


  Plötzlich vernahm er ein knisterndes Geräusch. Mit einem Satz war er hinter den Ruinen und überraschte das Mädchen. Es hatte sich auf den Boden gekauert.


  „Was machst du da, Laeibe?” fragte er aufgebracht. „Hör zu, ich habe deine Blödeleien satt.”


  Sie lachte. „Nett bist du nicht zu mir, Abi.”


  Er trat auf sie zu. Als sie die Hand provozierend in den Ausschnitt ihrer Bluse legte, war er mehr unangenehm berührt als überrascht.


  „Ich sag’s dir jetzt ganz deutlich: Du bekommst eine Tracht Prügel, wenn du nicht aufhörst.” „Gefalle ich dir nicht?” Sie machte weiter. „Ich will wissen, ob du auf die Dauer widerstehen kannst. Vielleicht bist du gar kein richtiger Mann.”


  Er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich heran.


  „Zeig’s mir!” sagte sie. „Dies ist ein verwunschener Ort. Das reizt mich besonders.”


  Er kniete sich hin, legte sie kurzerhand mit dem Bauch über seine Oberschenkel und schlug ein paarmal kräftig zu, bevor sie richtig begriff, daß er Ernst machte.


  Laeibe handelte sich mehr als ein halbes Dutzend Hiebe ein. Es tat weh, und sie kreischte entsprechend. Sie strampelte, kam frei, rappelte sich auf und lief davon.


  Abi grinste grimmig. Gelassen ging er ihr nach. Laeibe stolperte, fiel hin und stieß einen verzweifelten Schrei aus. Leise schimpfend erhob sie sich wieder. Dann hörte er, daß sie schluchzte.


  In diesem Moment tat sie ihm leid. Er nahm sich vor, Frieden mit ihr zu schließen, falls sie ihr rebellisches und laszives Benehmen aufgab.


  Das Meer war nahe; er konnte es riechen und hören. Irgendwo weit unten brachen sich schäumend die Wellen. Die Luft war mit dem herben Duft von Salz und Jod angefüllt.


  Abi ging weiter und traf auf Laeibe. Sie hatte sich erneut zu Boden sinken lassen und atmete heftig. Er war neben ihr und konnte verstehen, was sie gepreßt vorbrachte.


  „Daß du mir das antun mußtest! Du bist ein schlechter Mensch.”


  „Ich habe dich nicht provoziert.”


  „Wir hätten so gute Freunde werden können.”


  Er ging in die Hocke. Fest blickte er ihr in die Augen. „Hör zu, Mädchen! Ich verstehe, daß die Ereignisse dich schockiert haben und du nicht mehr klar denken kannst. Aber ich will dir helfen. Wir stecken in einem Dämonennest, einem verfluchten, todbringenden Kreis, und jede Unachtsamkeit kann uns das Verderben bringen. Wir dürfen nur an unsere Aufgabe denken.


  „Ole ist aber nicht tot”, behauptete sie trotzig.


  „Nein. Deswegen werden Monster wie er auch Untote genannt - oder Wiedergänger, ganz, wie du willst. Sie bewegen sich mittels magischer Kräfte. Und sie benötigen die Lebenssäfte normaler Sterblicher, um ihr abscheuliches Dasein weiterführen zu können. Sie greifen Menschen an und reißen sie - wie Wölfe, die in eine Schafherde einfallen. Sie schlagen ihnen ihre Zähne in den Leib und lutschen sie aus.”


  Laeibe schlug die freie rechte Hand vors Gesicht. Entsetzt schüttelte sie den Kopf. „Nein - nein! Das lügst du!”


  „Du weißt, daß ich die Wahrheit sage.”


  „Du willst mich quälen.”


  Er zog die Hand von ihrem Gesicht fort. Sie schlug gegen seine Brust, aber sie besaß nicht einmal genügend Kraft, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  „Laeibe”, sagte er. „Du willst dich mit aller Macht den Tatsachen verschließen. Da du außerdem noch laufend Dummheiten anstellst, bin ich gezwungen, dir die Wahrheit zu sagen. Sieh doch endlich ein, daß du Ole Fjellstue auf diese Weise nicht retten kannst.”


  Sie gab den Widerstand auf und wandte ihm offen ihr tränennasses Gesicht zu. „Wie dann?” „Vertraue mir und meinen Freunden! Wir haben Mittel, mit denen wir die Kräfte des Bösen bannen können. Du wirst leben, wenn du tust, was ich dir sage.” Er legte eine kurze Pause ein, bevor er ernst weitersprach. „Nur Ole - er wird wohl nie wieder ins natürliche Leben zurückkehren.”


  Sie nickte tapfer, schien überzeugt zu sein. „Wenn du es sagst. Ich habe mich wirklich sehr töricht verhalten. Ich schwöre dir, ich tu’s nicht wieder. Hilfst du mir auf?”


  Abi Flindt reichte ihr die Rechte, und sie griff mit ihrer rechten Hand zu und sprang erstaunlich gewandt hoch. Er begriff, daß er einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Nie hätte er so offen über das Schicksal ihres Freundes sprechen, nie hätte er ihre Läuterung als echt hinnehmen dürfen. Jetzt bekam er die Rechnung präsentiert.


  Es geschah so schnell, daß er nicht zur Gegenreaktion kam. Laeibe trat mit einem Fuß zu. Er taumelte rückwärts, wollte sie festhalten, doch ihre Hand war klein und ein wenig feucht vom Schweiß; sie entglitt ihm.


  Bevor Abraham Flindt sich fangen konnte, verlor er den Boden unter den Füßen. Er hatte nicht daran gedacht, daß die Kante der Steilküste so nahe sein würde. Er stürzte in die Tiefe, der Brandung des Nordmeers entgegen. Todesangst packte ihn, und das Lachen von Laeibe Vestre wehte ihm nach.
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  Die schwere Eingangstür quietschte in rostigen Angeln, als sie sie aufschoben. Hideyoshi Hojo trat als erster ein. Zu seinem und Cocos Schutz hielt er die bemalte Rechte ausgestreckt; Signalpistole und Haumesser steckten griffbereit hinter seinem Gürtel.


  Es roch nach abgestandenem Essen und kalter Asche. Nach wenigen Schritten bogen sie vom Flur in einen nicht sehr großen Raum ab. Der Gestank wurde stärker.


  Yoshi knipste sein Feuerzeug an, und sie gewahrten eine Spüle voll ungewaschenem Geschirr und die Reste einer augenscheinlich hastig abgebrochenen Mahlzeit auf einem derben Eichenholztisch. Etwas regte sich vor Cocos Füßen. Sie schreckte ein bißchen zusammen und gab dem Japaner ein Zeichen. Yoshi leuchtete mit der winzigen Feuerzeugflamme. Auf dem schmutzigen Fußboden machten sie eine davonhuschende schwarze Katze aus.


  Yoshi lächelte. „Abergläubisch, Coco?”


  „Mir ist nicht zum Scherzen zumute.”


  „Du bist sehr nervös.”


  „Verzeih. Ich halte diese Spannung nicht mehr aus.”


  „Suchen wir weiter.”


  Sie verließen die Küche. Der Flur war lang und breit und besaß einen Boden aus alten dicken Dielenbrettern; diese knarrten hin und wieder unter ihrem Gewicht.


  Bald hatten sie den rückwärtigen Teil des Baus erreicht.


  Yoshi lauschte und hielt Coco plötzlich am Arm fest. Er bedeutete ihr, ihm den Rücken zu sichern. Behutsam schlüpfte er in einen weiteren Raum. Das Geräusch, das er vernommen hatte, entpuppte sich als Schnarchen. Yoshi konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, als er das Feuerzeug anknipste und die Gestalt auf einem verschlissenen Sofa entdeckte. Er winkte Coco heran.


  „Peer Makselv”, sagte sie. „Er schläft seinen Vollrausch aus.”


  Unter dem Sofa schaute zur Bestätigung ihrer Feststellung ein Flaschenhals hervor; selbstverständlich gehörte er zu einer bis auf den letzten Tropfen geleerten Flasche.


  Sie versuchten, den alten Lappen zu wecken, aber vergebens. Er war eher ohnmächtig geworden als in Schlummer versunken.


  Coco und Yoshi sahen sich weiter um. Kamen in einen großen Raum am linken Ende des Flures. Offenbar handelte es sich um den Wohnraum. Im Licht der Feuerflamme erkundeten sie die Einrichtung etappenweise.


  Zunächst stießen sie auf einen Schrank mit gedrechselten Beinen und Intarsien, dann auf einen großen Tisch, er war mit Zeitungen, Illustrierten, Büchern und kitschigem Zierrat vollgehäuft.


  „Wir sind nicht allein”, sagte Coco plötzlich.


  Eine Stehlampe flammte auf. Die Umrisse einer männlichen Gestalt wurden sichtbar. Sie saß mit übergeschlagenen Beinen in einem altmodischen Sessel.


  „Dorian!” rief Coco.


  „Daß wir dich gefunden haben!” fügte der Japaner erfreut hinzu.


  Coco trat auf den Dämonenkiller zu und betrachtete ihn voll Sorge. Sie hatte nicht unbedingt erwartet, ihn in Makselvs Haus zu finden, doch insgeheim hatte sie es natürlich gehofft. Jetzt fiel die Beklommenheit wie eine Last von ihr ab; sie fühlte sich unsäglich erleichtert.


  Der Dämonenkiller trug einfache Kleidung, und eigentlich machte er einen durchaus normalen Eindruck. Vielleicht ist er ein bißchen blasser als sonst, dachte Coco.


  Laut bemerkte sie: „Rian, warum sagst du denn nichts? Wie geht es dir? Seit wann bist du hier und warum hast du nicht versucht, mit uns in Verbindung zu treten?”


  Sie setzte sich zu ihm auf die Armlehne des Sessels.


  Yoshi blieb währenddessen im Hintergrund.


  Coco strich mit den Fingern der rechten Hand über die Wange des Dämonenkillers. Er ließ es geschehen, erwiderte die zärtliche Geste jedoch nicht; vielmehr zeigte er sich sehr reserviert. Coco begriff sein Verhalten nicht; sie spürte, wie von neuem etwas ihr Herz umkrampfte, und fast empfand sie so etwas wie Mißtrauen.


  „Es wäre besser gewesen, wir hätten uns nicht gesehen”, sagte der Dämonenkiller. „Dies ist keine Angelegenheit für euch - und schon gar nicht für dich, Coco.”


  „Also wirklich, du überraschst mich”, erwiderte sie.


  „Die Gefahr, die hier in Tingvoll lauert, ist größer, als ihr sie einschätzt. Ich habe Angst um dein Leben, Coco. Verstehst du das?”


  Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie seine Äußerungen falsch ausgelegt hatte. Rasch wie sie ihre rechte Hand vor. „Siehst du denn die Zeichen nicht? Wir haben die Symbole kopiert, mit denen du Makselvs Rechte versehen hast. Zusätzlich haben wir Rentiermilch zum Einreiben verwandt. Yoshi führte sie in seinem Gepäck mit. Ich glaube, durch diesen Gegenzauber sind wir einigermaßen gegen die dämonischen Mächte auf der Insel Mageröya geschützt. Jedenfalls haben wir uns bisher erfolgreich verteidigen können.”


  Dorian Hunter lehnte sich zurück. Seine Züge entspannten sich; alles deutete darauf hin, daß er nun ein wenig beruhigt war und nicht mehr um Cocos Leben bangte. Trotzdem blieb er kühl.


  „Und doch solltet ihr den Ort verlassen.”


  „Warum?” fragte Yoshi.


  „Ich rate es euch. Das sollte als Erklärung genügen.”


  Coco fuhr ihm mit der Hand über die Stirn. Ihre Miene war ernst; sie sprach leise. „Armer Rian! Ich habe an eine wunderschöne Wiedersehensszene geglaubt, aber ich bin enttäuscht worden. Von der Herzlichkeit, die man an den Tag legt, wenn man ein geliebtes Wesen nach langer Zeit wiedersieht und es wohlauf vorfindet, ist bei dir keine Spur zu bemerken. Ich glaube, du betrachtest mich sogar als eine Art Hindernis. Zwischen uns steht eine Mauer, eine unsichtbare Barriere, die ich nicht zu überwinden weiß. Ich ahne nicht einmal, was sie dir angetan haben, aber ich bin dir nicht gram, denn ich bin sicher, daß all dies ohne deinen wirklichen Willen geschieht. Wenn ich dir doch nur helfen könnte!”


  „Himmel, Coco, seien wir doch nicht melodramatisch!”


  Ihr Mund bekam einen verbitterten Zug. „So nennst du das also? Nun, ich will nicht weiter darauf eingehen. Du hast mich vor einigen Tagen in Basajaun angerufen. Was hatte der seltsame Anruf zu bedeuten? Und warum hast du dich Tim Morton gegenüber so eigenartig verhalten, als er nach dem Einsturz des ,Atlantic-Palace-Hotels’ in New York mit dir telefonierte?”


  Der Dämonenkiller schaute auf und musterte sie verdutzt. „Also wirklich, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe weder mit dir noch mit Tim telefoniert. Das mußt du geträumt haben.”


  „Ich habe deine Stimme deutlich erkannt”, sagte sie beharrlich.


  „Und ich versichere dir…”


  Sie unterbrach ihn. „Schon gut, Rian. Die Geschichte wird immer rätselhafter, aber wenn du die Mitarbeit ablehnst, bewegen wir uns nur im Kreis und kommen nicht weiter.” Sie wandte den Kopf um. „Yoshi, was meinst du dazu?”


  Der Japaner trat näher. „Ich glaube an eine Teufelei, die von Dämonen ersonnen wurde, um den Dämonenkiller zu beeinflussen. Aber die Zeit ist noch nicht reif, definitiv zu urteilen.”


  „Du hast recht, glaube ich.”


  „Die Luft hier scheint euch schlecht zu bekommen”, bemerkte Dorian spöttisch. „Ich habe jedenfalls den Eindruck, ihr bewegt euch nicht auf dem Boden der Tatsachen.”


  Coco überhörte diesen Vorwurf. „Rekapitulieren wir: Auf allen Fernsehschirmen der Welt erschien die Fratze eines glatzköpfigen Wesens - wahrscheinlich Luguri. Er drohte eine Plage auf Mageröya an. Sie kam als Todeswolke, die sich auf Tingvoll herabsenkte. Die Bewohner suchten bei einem Noaiden, einem Zauberer namens Vik, Hilfe, und er sagte ihnen, sie sollten sieben Löcher in ihre Hausmauern schlagen und sich nicht mehr ins Freie wagen. Menschen sterben, wenn sie sich hinauswagen, und die magischen Näpfchen füllen sich mit ihrem Blut.” Sie beobachtete, wie Dorians Gestalt immer straffer, seine Züge immer angespannter wurden. „Dieser Noaide lebt in einer Art Eremitage in der Nähe des ungeweihten Friedhofes von Tingvoll, und wir glauben, er könnte mit Luguri identisch sein. Wußtest du das, Rian?”


  Der Dämonenkiller fuhr hoch, machte ein paar Schritte und wandte sich um. „Nein - nein! Von all diesen Zusammenhängen habe ich nicht einmal etwas geahnt. Es ist keine Zeit zu verlieren. Ich setze mich mit Magnus Gunnarsson und Unga in Verbindung, und dann bereiten wir diesem teuflischen Spuk ein Ende. Ich hoffe jedenfalls, daß wir es schaffen.”


  Yoshi nahm neben Coco Aufstellung, hob die Rechte und wollte etwas entgegnen.


  Der Dämonenkiller drehte sich jedoch um und schritt davon. Dumpf hallten seine Schritte auf den hölzernen Dielen.


  Coco lief ihm nach, blieb aber auf dem Flur stehen.


  „Er ist fort”, sagte sie.


  „Es hat keinen Zweck, ihm zu folgen”, meinte Hideyoshi Hojo. „Er lehnt unseren Beistand ab, und wie ich die Dinge sehe, könnte unsere Gegenwart ihm sogar eher schaden statt nützen.”


  Coco Zamis war den Tränen nahe. Sie stand mit gesenktem Kopf da und versuchte mit aller Kraft, über die seltsame Begegnung hinwegzukommen. Ohne Gruß und Kuß hatte sich der Dämonenkiller davongestohlen. Sie kam sich vor wie eine völlig nebensächliche, verstoßene Person. Gewaltsam mußte sie sich davon überzeugen, daß er all dies nicht bewußt oder zumindest aus freiem Entschluß tat.


  Yoshi legte ihr kameradschaftlich eine Hand auf ihre Schulter. Sie standen beide unschlüssig da. Dann hörten sie seltsame Geräusche aus dem Zimmer des betrunkenen Lappen. Es waren keine Schnarchlaute mehr, sondern es hörte sich so an, als würde etwas umgestoßen oder auf- und wieder zugeklappt.


  Sie blickten in das Zimmer. Peer Makselv war verschwunden, augenscheinlich durch das einzige Fenster. Statt seiner stand ein großer muskulöser Mann mit schwarzem Haar in der Mitte des Raumes, die Beine leicht gegrätscht, das Kinn nach vorn gereckt.


  „Unga!” sagte Coco.


  „So eine Überraschung!” meinte der Japaner.


  In diesem Moment hörte man von draußen einen Schrei.


  „Wartet hier auf mich!” sagte Yoshi, dann machte er auf dem Absatz kehrt und lief durch den Flur ins Freie, um nach dem Rechten zu schauen.


  Unga lächelte und trat der schwarzhaarigen Frau entgegen. „Ich habe den einarmigen alten Lappen fortgeschickt, weil ich kurz mit dir reden wollte, Coco.”


  „Du willst dich mit mir unterhalten?”


  „Weil, das ist wohl der richtige Ausdruck. Und zwar unter vier Augen. Deshalb habe ich auch noch Yoshi fortgelockt.” Er kam ihr sehr nahe. „Ich mag dich ganz gern, Coco…”


  „Aber Unga! Was fällt dir ein?”


  Er lächelte. „Du darfst mich nicht falsch verstehen. Manchmal habe ich noch Komplikationen, mich richtig auszudrücken, bien?” Er brachte immer noch Ausdrücke aus anderen Sprachen in seine Sätze. „Ich rede als Freund zu dir - wegen Dorian. Du darfst ihn nicht verurteilen.”


  „Das tue ich auch nicht.”


  „Er muß sich so verhalten. Er kann nicht anders.”


  „Ich verstehe.”


  „All right. Klammere dich also nicht an ihn, sonst fällt es dir eines Tages nur noch schwerer, wenn er dir perdu geht - ich meine, wenn du auf ihn verzichten mußt.”


  „Unga!”


  Er schüttelte den Kopf. „No, no. Dazu muß es ja nicht kommen. Ich sage nur: Dorian muß seinen Weg gehen.”


  Mit diesen Worten drehte er sich um und winkte ihr noch einmal grüßend zu. Dann kletterte er sehr gewandt aus dem Fenster.


  Coco machte keinen Versuch, ihn zurückzuhalten.


  Schritte näherten sich. Hideyoshi Hojo, ein wenig außer Atem, trat in den Raum. „Es war der Lappe, der gefallen war und geschrien hatte. Ich half ihm auf. Er riß sich los und torkelte davon. Ich ließ ihn ziehen, weil wir ja doch nichts mehr mit ihm anfangen können.”


  „Eben.”


  „Und Unga?”


  „Auch fort.”


  „Was wollte er denn?”


  Coco blickte ihn nachdenklich an, aber nur einen Augenblick lang. Ihre Züge entspannten sich wieder. „Yoshi, ich habe keine Lust, mich einfach kaltstellen zu lassen. Komm, wir gehen zu dem ungeweihten Friedhof, um nach Luguris Unterschlupf zu suchen. Unterwegs erzähle ich dir, was Unga mir geraten hat.”


  Abi Flindt lag auf der Seite. Sein linker, gefesselter Arm war unter dem Körper eingekeilt und schmerzte. Er konnte das Meer nicht nur tosen hören, sondern auch sehen. Tief unter ihm eilten schaumgekrönte Wellen dem düsteren Fels entgegen, teilten sich an Klippen, sprühten hoch, ohne ihn jedoch zu treffen.


  Zuerst wollte Abi sich weismachen, daß er träumte. Doch allmählich drang die Erkenntnis in seinen Geist ein: Er lebte, war nicht auf dem Gestein zerschmettert worden, hatte keine Visionen, befand sich nicht auf dem Sprung über die gefürchtete dunkle Schwelle.


  Er lebte also. Zwar schmerzte sein Arm, und auch sein Kopf dröhnte entsetzlich, aber er maß dem kaum Bedeutung bei. Die Hauptsache war, daß er sich nichts gebrochen hatte.


  Er begann sich zu untersuchen. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, sich auf den Rücken zu drehen. Beim ersten Versuch rutschte er etwas ab. Sofort lag er wieder still da, wie eine Mumie. Die Aussicht, doch noch in die Brandung hinabzustürzen, war wenig verlockend.


  Abi wandte ganz langsam den Kopf herum und versuchte, sich zu orientieren. Er stellte fest, er lag auf einem schmalen Absatz; keiner Felsbank, sondern eher einer Art Sims. Kaum konnte er daran glauben, daß ausgerechnet ihm das Unglaubliche widerfahren war.


  Abi war in den Abgrund gestürzt, doch der Sims hatte ihn gerettet. Wie er das Gleichgewicht hatte halten können, war ihm schier unerklärlich. Für einige Minuten - vielleicht auch nur für Sekunden - mußte er besinnungslos gewesen sein.


  Er beschloß, nicht länger zu grübeln. Wichtig war die Tatsache, daß er lebte. Vorsichtig bewegte er sich wieder. Diesmal vermochte er sich so weit der Felswand zu nähern, daß kein Risiko mehr bestand, doch noch abzustürzen.


  Der Sims war feucht und glitschig. Abi hatte inzwischen herausgefunden, daß es sich um einen Pfad handelte. Er wußte nicht, in welche Richtung er gehen mußte, doch war er sicher, daß er auf diesem Pfad auch wieder dorthin zurückgelangen würde, wo er herkam.


  Er richtete sich auf. Die festgebundene Linke hätte er mit dem Haumesser befreien können, doch ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, es sei besser, dies zu unterlassen. Er brauchte den Gegenzauber; keinen Augenblick durfte er darauf verzichten.


  Die Waffen trug er noch alle bei sich, auch die Signalpistole, mit der man Feuerkugeln verschießen konnte.


  Ein wenig wacklig stand er auf den Beinen und machte rudernde Bewegungen mit dem rechten Arm, um nicht aus der Balance zu geraten. Die Tätigkeit nahm ihn derart in Anspruch, daß er ins Schwitzen kam. Er zwang sich, nicht mehr in die Tiefe zu blicken. Der Abgrund übte fast eine magische Anziehungskraft auf ihn aus.


  Abi Flindt wartete, bis er genügend zu Kräften gekommen war; erst dann tastete er sich auf dem schmalen Gesteinspfad voran. Er ließ sich von seinen Instinkten leiten, hoffte, zufällig die richtige Richtung eingeschlagen zu haben.


  Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Schicksal der Freunde und vor allen Dingen mit Laeibe Vestre. Zunächst hegte er echte Rachegefühle gegen sie, die verhinderte Mörderin. Doch Minuten genügten, um seine Überlegungen in andere Bahnen zu lenken. Sie war ein blutjunges unwissendes Geschöpf, das sich selbst zum Opfer der Untoten machte, wenn er nicht eingriff. Obwohl sie ihn brutal aus dem Weg hatte schaffen wollen, wollte er sie retten. Er war überzeugt, daß auf dem ungeweihten Friedhof nicht nur ein Scheusal - nämlich Ole Fjellstue - sondern vielmehr die Überzahl der Blutleeren von Tingvoll umherstreifte.


  Abi schritt rascher aus. Die Felswand beschrieb einen Knick nach links. Wenig später senkte sich der Pfad weiter nach unten. Er sagte sich im stillen: Du hast die falsche Strecke gewählt.


  Er wollte umkehren, doch eine Öffnung im Fels lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Stets vor unliebsamen Überraschungen auf der Hut, schlüpfte er hinein. Im Inneren der Grotte gewahrte er einen schwachen Feuerschein. Er duckte sich hinter eine flache Erhebung, entsicherte die Pistole und vergewisserte sich, daß er das Haumesser jederzeit mit einem einzigen Griff aus dem Hosenbund ziehen konnte, denn er schloß nicht aus, daß ihm in dieser Höhle Untote auflauern konnten. Schleichend näherte er sich dem kleinen Feuer an der rückwärtigen Höhlenwand. Er erwartete, aus irgendwelchen Schlupflöchern monströse Wesen hervorspringen zu sehen, aber es ereignete sich nichts.


  Abi steuerte auf das Feuer zu und hob die rechte Hand. Erstaunt konstatierte er, daß die Flammen in sich zusammensanken; nur noch Glut blieb zurück.


  Abi Flindt stellte sich breitbeinig vor die Stätte, zückte das Haumesser und stieß die’ Klinge in die Glut. Zischend erlosch sie. Im Inneren der Höhle war es nun stockfinster. Die Symbole der Weißen Magie hatten das dämonische Feuer erstickt. Für den Dänen war dies im gewissen Sinne eine Bestätigung. Zumindest wußte er nun, daß er kein harmloses Liebesnest für unverheiratete Pärchen oder etwas Ähnliches aufgestöbert hatte.


  Er harrte aus, hoffte förmlich darauf, den Schrecken der Hölle zu begegnen. Im richtigen Augenblick, wenn sie ihm nahe genug waren, wollte er die Signalpistole betätigen.


  Doch er wurde enttäuscht. Auch die völlige Dunkelheit lud die Feinde nicht zum Handeln ein. So tastete er sich wieder aus der Höhle hinaus und schritt den glitschigen Pfad zurück. Nachdem er den Platz passiert hatte, auf dem er nach seinem kurzen Sturz gelandet war, ging es bergan. Kurze Zeit darauf nahm der Neigungswinkel sogar so beträchtlich zu, daß er befürchten mußte, mit seinen Sohlen nach hinten wegzurutschen.


  Abi war froh, als er den Felspfad verlassen konnte. Bald machte er die Ruine der verwunschenen Kapelle aus. Er pirschte sich heran. Laeibe vermutete er dort nicht mehr. Aber er wollte den Ort zu seinem Beobachtungspunkt machen. Er hoffte, von dort aus auch den ungeweihten Friedhof sehen zu können.


  Er war an der Ruine angelangt, als er leise Stimmen vernahm. Hurtig versteckte er sich, kauerte an der Stelle nieder, an der Laeibe ihn zu becircen versucht hatte. Die Erinnerung war frisch, bereitete ihm Unbehagen.


  Flindt zog das Haumesser und legte es neben sich hin. Die Signalpistole nahm er schußbereit in die rechte Hand. So verweilte er in regloser Position, bis die Stimmen nah heran waren. Er konnte jetzt auch das Knirschen von Schuhwerk vernehmen. Zweifel kamen ihm. Die Stimmen zogen an der Ruine vorüber.


  Es waren Coco und Yoshi.


  Sie fuhren erstaunt herum, als sie ihn hinter sich bemerkten. Alle drei lachten, begrüßten sich, tauschten Berichte über das Erlebte aus.
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  Nachdem sie Abi Flindt entschlüpft war, hatte Laeibe sich herumgeworfen und war davongelaufen, so schnell sie ihre Beine trugen. Kein einziges Mal hatte sie sich umgedreht. Sie war gerannt und gerannt. Der Boden war leicht angestiegen. Eine dünne, harschige Schneedecke hatte unter ihren Schuhen zu knirschen begonnen.


  Jetzt hockte sie erschöpft auf alten Mauersteinen. Sie waren die Reste einer ehemaligen Einfriedigung, die die verwunschene Ruhestätte umgeben hatte.


  Laeibe atmete die Nachtluft ein und dachte nach. Gewiß, sie hatte den Dänen nicht töten wollen. Aber es tat ihr auch nicht leid, daß er in den Abgrund gestürzt war und sich ihrer Meinung nach sämtliche Knochen im Leib gebrochen hatte.


  „Deine Schuld, Abi”, versetzte sie im Flüsterton. „Ich will zu Ole. Du hast versucht, mich daran zu hindern. Jawohl, das hast du. Die Liebe ist stärker als alles andere.”


  Sie kicherte, hob die Füße, drehte sich und placierte die Beine auf dem Grundstück des Friedhofes. Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, fühlte sie sich ausreichend gestärkt, erhob sich und ging mit erwartungsvoller Miene weiter.


  Sie hatte die unheimliche Nekropole anders in Erinnerung - flach, kaum erkennbar, mit einer flauschigen Schneeschicht überzogen. Jetzt hatte die Todeswolke Wärme gebracht und fast sämtlicher Schnee war geschmolzen, obwohl es hier nicht so schwül war wie in Tingvoll selbst. Wege, die nach einem einfachen Schachbrettsystem angelegt worden waren, zeichneten sich undeutlich vor ihr ab; dazwischen standen verwitterte Grabsteine, zerbrochene oder krumme Kreuze, die unscheinbare Erdbuckel zierten.


  Laeibe ging auf und ab, doch ihre Hoffnung, Ole zu finden, schrumpfte. Sie schien allein zu sein. Entmutigt seufzte sie, wandte sich um - und gab einen Ruf des Erstaunens von sich.


  Hinter einem düsteren Stein hatte sich etwas bewegt.


  „Ole”, sagte sie. Dann noch einmal lauter: „Ole! Ich bin’s, Laeibe! So komm doch! Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist sonst niemand bei mir.”


  Nichts ereignete sich, und so strebte sie auf den betreffenden Stein zu. Aus zwei oder drei Metern Distanz beobachtete sie ein aufgeregtes Zucken. Sie vernahm dünne, piepsende Geräusche, dann stieg flatternd ein ganzer Schwarm Fledermäuse auf.


  Laeibe schreckte zurück. Sie hatte diese Tiere bisher nur auf Bildern gesehen; daß es sie hier auf Mageröya gab, hatte sie überhaupt nicht gewußt.


  „Ole!” jammerte sie.


  Die Fledermäuse zogen nicht davon. Sie umschwirrten den ungeweihten Friedhof und machten einen aufgebrachten Eindruck. Laeibe duckte sich, als sie über sie hinwegzogen. Ängstlich verfolgte sie ihre Flugbahn.


  Schließlich aber sagte sie sich, daß die Tiere sie nicht angreifen würden, ging weiter und rief wieder mehrfach den Namen ihres Geliebten. Es erfolgte keine Erwiderung. Sie wollte schon allen Mut sinken lassen, als sie die Stimme hörte.


  „Laeibe?”


  Sie erschauerte, lachte dann, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Ole, Ole, ich habe deine Stimme erkannt! Wo bist du?”


  „Hier!”


  Sie suchte überall, hinter Grabsteinen und flachen Erdbuckeln, doch nirgends stand, saß oder lag der junge Mann, nirgends entdeckte sie auch nur eine Spur von ihm.


  Laeibe lief hin und her und gab verzweifelte schluchzende Laute von sich.


  „Ole, warum zeigst du dich nicht? So hab doch keine Furcht!”


  Es blieb still.


  Laeibe blieb stehen. Zunächst wollte sie ganz resignieren und sich auf den Rückweg in das Städtchen machen, doch dann kam ihr eine Idee.


  „Ole”, sagte sie wie zu sich selbst. „Jetzt verstehe ich endlich. Warum hast du denn nichts gesagt? Du willst mich sehen, aber - aber anders.”


  Sie setzte sich auf einen kaum noch als solchen zu erkennenden Grabhügel. Mit raschen Bewegungen öffnete sie den Reißverschluß ihres Rockes. Sie konnte nur die rechte Hand benutzen, die andere war nach wie vor auf ihrem Rücken gefesselt. Trotzdem gelang es ihr, den Rock in allerkürzester Zeit abzustreifen. Hastig nestelte sie an der Bluse herum. Ihre blonden Haare wehten im lauen Nachtwind. Ich muß, so dachte sie, doch ein richtiger Leckerbissen für ihn sein.


  „Komm jetzt, Liebster!” versetzte sie lockend. „Ich schwöre dir, ich bin dir nicht böse und warte nur auf dich, seitdem wir uns trennen mußten.”


  Erwartungsvoll schaute sie sich um, denn sie rechnete damit, daß er jeden Moment aus einem Versteck hervortrat. Sie bewegte sich kokett. Lange kann er nicht mehr widerstehen, dachte sie vergnügt.


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Sie blickte über die Schulter und erkannte die Umrisse zweier großer Gestalten, die auf sie zutraten. Über ihren Häuptern flatterten die Fledermäuse. Schwerfällig bewegten sie sich, und unter ihren schweren Schritten knirschte das Erdreich.


  Sie blieben dicht hinter ihr stehen. Ziemlich deutlich sah sie nun ihre Gesichter - oder vielmehr das, was davon übriggeblieben war.


  Sie lächelte. „Mein Gott, Ole - du hast mich richtiggehend erschreckt!”


  Ole Fjellstues Haupt glich einem Totenschädel. Seine Kleidung hing nur noch in Fetzen an seinem grauenvollen Körper.


  Der zweite sah kaum anders aus, er war nur breiter und etwas kleiner an Wuchs als Ole. Diabolisch grinsend verharrte er neben seinem Begleiter.


  „Eike Gynt, der Wirt!” stieß Laeibe erfreut hervor. „Daß Sie auch hier sind! Haben Sie Freundschaft mit Ole geschlossen? Das ist wirklich nett. Sie werden es nicht bereuen. Im Gegensatz zu dem, was viele Leute aus Tingvoll sagen, ist Ole ein gutmütiger, hilfsbereiter Bursche. Vielleicht sind Sie bereit, als Trauzeuge für uns zu fungieren? Sie erteilen uns doch Ihren Segen, nicht wahr?” „Se-gen?”


  Das Scheusal stieß den Begriff grunzend aus und schüttelte sich dabei.


  Laeibe hob die Schultern. „Sie können ja ausführlich darüber nachdenken. Ich verlange nicht, daß Sie sich überstürzt entscheiden. Überhaupt, es wäre freundlich, wenn Sie sich jetzt einmal zurückziehen würden. Wir sehen uns später wieder. Ole und ich, wir wollen ein bißchen allein sein. Nicht wahr, Liebster?”


  Ole Fjellstue gab einen schaurigen, grollenden Laut von sich. Ungelenk hob er die Knochenhände. „Laei - be. Laeibe… “


  „Ich bin ja hier!” rief sie.


  Plötzlich stellte sie fest, daß sich im Hintergrund noch mehr Gestalten bewegten. Sie ähnelten Ole und Gynt in Größe und Art wirklich täuschend.


  Das blonde Mädchen runzelte die Stirn und versetzte ein wenig ärgerlich: „Aber, aber Ole! Ich habe es lieber, wenn wir bei gewissen Dingen intim bleiben.”


  „Intim”, wiederholte der untote Wirt und ließ ein Lachen folgen, das direkt aus der Hölle zu kommen schien.


  Laeibe musterte ihn verwundert; und sie bedachte auch die übrigen heranwankenden Gestalten mit argwöhnischen Blicken.


  Ole kam ein Stück näher. „Laeibe, du mußt mir helfen.”


  Er artikulierte nun genauer, aber irgendwie hatte das Mädchen den Eindruck, er hatte Angst vor ihr. „Aber natürlich. Ich tue alles, was du willst”, versicherte sie.


  Sie hob die Rechte und streckte sie ihm entgegen, aber er hüpfte keuchend ein paar Schritte zurück. „Nicht! Tu das weg! Es tut weh!”


  „Was denn nur?” Sie schaute sich bestürzt um, konnte aber nichts entdecken, was ihr gefährlich erschien.


  Der Wirt Eike Gynt gab ihr jedoch knurrend die Antwort.


  „Die Ha-Hand.”


  Laeibe betrachtete ihre bemalte Hand.


  Ole sagte mit seiner furchtbar tiefen, entsetzlich grollende Stimme: „Weg - mit den Zeichen! Wisch sie ab! Und - und befreie deine linke Hand!”


  Sie kicherte. „Himmel, wenn es weiter nichts ist!”


  Daß alle beide und auch die im Hintergrund Befindlichen bei dem Ausdruck Himmel zusammenzuckten wie unter Geißelhieben, bemerkte sie nicht. Laeibe war bereits damit beschäftigt, an ihren Fesseln herumzunesteln. Sie war geschickt genug, um mit der rechten Hand den Knoten aufzuknüpfen. Binnen kurzer Zeit hatte sie die linke Hand befreit. Dann hob sie ein bißchen Schnee und Erde auf und wusch sich die magischen Symbole von der rechten Hand ab.


  „Sehr - gut”, äußerte der untote Gynt. „Junges Flei-Fleisch.”


  „Viel - Blut”, sagte Ole Fjellstue.


  Die übrigen Untoten stießen schaurige Laute aus und heulten: „Hunger, Hunger!”


  Laeibe richtete sich auf. „Ich habe die Zeichnungen abgewischt und nun auch beide Arme frei, um dich zu empfangen, Liebster. Schick die anderen endlich fort und komm! Komm!”
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  „Es muß der richtige Weg sein”, sagte Coco. „Weit kann der ungeweihte Friedhof nicht mehr entfernt sein.”


  Sie schritt neben den beiden Männern her und gab sich Mühe, ihre Müdigkeit nicht zu zeigen. Hideyoshi Hojo war klein, aber kräftig; er stapfte zügig voran. Und Abi Flindt konnte tagelang unter härtesten Bedingungen unterwegs sein. Coco wollte ihnen in nichts nachstehen.


  Das Gelände stieg an. Der Marsch wurde noch beschwerlicher. Sie hatte schon lange nichts mehr zu sich genommen und die nervliche und körperliche Anstrengung verbrauchten sämtliche Reserven; doch sie preßte tapfer die Lippen zusammen und beschwerte sich nicht.


  Yoshi blieb schließlich doch stehen.


  „Legen Wir eine Pause ein. Wir können Coco eine solche Strapaze nicht zumuten.”


  „Nur weiter!” drängte sie.


  Der Däne stoppte neben ihr und taxierte sie mit einem prüfenden Seitenblick. „Hör zu, ich finde, es wäre überhaupt besser, du würdest zurückbleiben. Erstens mußt du verschnaufen, zweitens ist das, was höchstwahrscheinlich kommt, zu gefährlich für dich. Drittens, könntest du uns den Rückzug sichern.”


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Kommt gar nicht in Frage! Ihr kennt meinen Standpunkt, und von dem weiche ich keinen Deut ab.”


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch der Japaner hob unvermittelt den Kopf und lauschte in die Dunkelheit hinein. Dann hörten sie es alle drei: Sabberndes Gemurmel und tiefe, grollende Rufe. Nicht weit entfernt schien sich etwas Bedeutsames abzuspielen.


  „Das sind sie - die Blutleeren!” sagte Flindt. „Ich habe es ja gesagt, daß sie sich alle auf dem Gottesacker versammelt haben. Vielleicht ist Luguri auch bei ihnen. Das Mädchen schwebt in höchster Gefahr.”


  Sie begannen zu laufen. Schon nach wenigen Metern sahen sie die flachen Mauersteine vor sich.


  Der Däne erkannte sie zu spät. Er stolperte über einen Brocken und fiel hin. Leise schimpfend erhob er sich wieder.


  „Verdammt, ich habe aber auch nur noch Pech!”


  Yoshi warnte ihn: „Still! Sonst verraten wir uns zu früh.”


  Auch er und Coco kletterten über die Mauerbruchstücke hinweg. Dann huschten sie geduckt über den verwunschenen Platz. Er war nicht so groß, daß man sich darauf verlaufen konnte, und die verwitterten Grabmale ragten nicht so hoch auf, daß sie ihnen die Sicht rauben konnten.


  Sie entdeckten bald die Umrisse der gespenstischen Greuelgestalten, die sich zu einer unheilvollen Versammlung eingefunden hatten; und auch die Gestalt des halbnackten Mädchen hatten ihre besorgten Blicke rasch ausgemacht.


  „Benutzen wir zunächst nur den Gegenzauber”, sagte Coco gedämpft.


  Yoshi und Abi nickten zur Bestätigung.


  Der Japaner meinte: „Laeibe Vestre bewegt beide Hände. Sie hat den Gegenzauber unwirksam gemacht. Damit ist sie Freiwild für die Untoten.”


  In diesem Augenblick hielt Coco, Abi und Yoshi nichts mehr in ihrem Versteck.


  Sie sprangen hoch und liefen direkt auf die Schar zu.


  Abi Flindt stieß einen wütenden Schrei aus. Sofort drehten sich die Köpfe der Untoten und des Mädchens herum. Laeibe sah verblüfft aus. Ole heulte vor Ärger und Enttäuschung, die übrigen Scheusale kreischten.


  Das Trio hatte die rechten Hände ausgestreckt. Die Ausstrahlung, die die Geschöpfe der Hölle erreichte, wuchs mit jedem Schritt. Einige wichen zurück.


  In diesem Moment war jedoch Flindt neben ihnen. Zornig schlug er dem Untoten mit der rechten Faust ins Gesicht. Es entstand ein klatschender Laut.


  „Ein Geist!” schrie Laeibe, denn sie konnte es nicht fassen, daß der, den sie in den Abgrund befördert hatte, doch noch lebte.


  Schockiert ließ sie sich zur Seite fallen, strampelte mit den Beinen und schluchzte.


  Abi boxte unterdessen auf den heulenden Untoten ein.


  Für das, was aus Ole Fjellstue geworden war, war der Gegenzauber das reine Gift. Das Scheusal krümmte sich unter Schmerzen, ächzte und stolperte rückwärts. Der Däne zückte sein Haumesser. Doch Laeibe hatte sich wieder erhoben. Sie packte Flindt von hinten und riß ihn mit sich zu Boden. „Nicht!” rief sie. „Du darfst ihn nicht umbringen, meinen armen Schatz!”


  Coco und Yoshi näherten sich mit erhobenen rechten Händen Eike Gynt und vier anderen Untoten, so daß sie keine Zeit hatten, den flüchtenden Ole zu stellen und zu vernichten. Grunzend wankte er davon. Alle anderen Greuelgestalten brachten sich ebenfalls in Sicherheit. Einem, dem letzten in der Meute, wollte Hideyoshi Hojo den Garaus machen; er traf jedoch lediglich sein Bein. Der Schreckliche heulte schaurig auf, dann rannte er humpelnd zu seinen Kumpanen, die davonstürmten.


  „Das sollte vorerst genügen”, sagte Coco.


  Yoshi machte eine zweifelnde Miene. „Wir sollten ihnen nachstellen und ihrem unheilvollen Dasein ein Ende bereiten. Sie sind eine Gefahr für die Bürger aus Tingvoll und die gesamte Inselbevölkerung. Aber meinetwegen kümmern wir uns zunächst um das Mädchen.”


  Er ging mit der schwarzhaarigen Frau zu Abi und Laeibe..


  Flindt hatte sich aufgerichtet und erteilte Laeibe jetzt zwei schallende Ohrfeigen.


  „Die hast du verdient”, sagte er. „Wer dich großgezogen hat, hat wirklich vergessen, dir rechtzeitig gehörig den Hintern zu versohlen.”


  „Abi, hör doch auf!” sagte Coco.


  Er blickte sie an. „Sie vermasselt doch alles. Jetzt hat sie auch noch Ole laufenlassen.”


  Laeibe schüttelte sich hysterisch und begann wieder haltlos zu weinen.


  Coco trat hinter sie, legte ihr die Rechte auf die Schulter und redete besänftigend auf sie ein.


  „Bevor wir uns an die Verfolgung machen”, sagte sie, „sollten wir die Ärmste zurück in den Ort bringen - zu ihrer Mutter. Abi, du darfst nicht vergessen, daß sie im Schock handelt und nicht mehr vernünftig und logisch denken kann.”


  „Vergesse ich nicht. Es hat mich ja fast das Leben gekostet.”


  Yoshi blickte in die Richtung, in die die Untoten geflüchtet waren. Dann schaute er wieder die Freunde an. „Ich halte es für das beste, wenn Coco und Laeibe nach Tingvoll zurückkehren. Wir Männer hetzen die Blutleeren. Auf diese Art vergeuden wir keine kostbare Zeit. Immerhin könnten sich die Geschöpfe verstecken oder gar absetzen. Möglicherweise sind sie in der Lage, zu schwimmen, und ziehen sich ins Meer zurück.”


  „Schön und gut”, erwiderte Coco, „aber ich will aktiv bleiben. Ich habe von Anfang an gesagt, daß ich keinen Rückzieher mache.”


  „Also, wie organisieren wir die Sache?” fragte Abi Flindt ungeduldig. „Ich will nicht nach Tingvoll, und Yoshi scheint auch keine Lust dazu zu haben. Wir können Laeibe aber auch nicht allein auf den Marsch schicken. Wer weiß, ob die Blutleeren ihr nicht unterwegs auflauern und sie doch noch packen.”


  „Laßt mich zu Ole!” stieß das Mädchen hervor.


  Ihre Augen waren unnatürlich geweitet, ihre Züge verzerrt. Sie wirkte wie eine Besessene. „Warum kann ich nicht meinen Willen haben? Ich bin volljährig.”


  Sie kicherte.


  Die Männer standen mit unschlüssigen Mienen da. Coco brachte Laeibe dazu, sich wenigstens wieder den Rock überzustreifen und die Bluse zuzuknöpfen. Niemand hatte einen Vorschlag zur Lösung des Problems vorzubringen. Ein paar Minuten verstrichen, doch dann wurde ihnen die Entscheidung auf unerwartete Weise abgenommen.


  „Ich habe etwas gesehen”, meldete Abi. „Hinter einem Mauerrest hat sich etwas bewegt. Und ich will einen Besen fressen, wenn das kein Untoter war.”


  „Dort hinten!” sagte Yoshi und wies in die entgegengesetzte Richtung. „Dort hat sich noch einer versteckt.”


  Alle bemerkten sie nun die ungeschlachten Gestalten. Sie unternahmen plumpe Versuche, sich vor den Freunden zu verbergen, doch immer wieder ließ sich der eine oder andere ausmachen.


  Abi Flindt lachte rauh. „So ist das also! Die sind nicht getürmt, sondern haben es sich auf halbem Weg anders überlegt. Sie sind zurückgekommen - alle. Und sie haben uns umzingelt. Sie wollen den Kampf.”
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  Die hinter der Einfriedung lagernden Ungeheuer wurden ungeduldig. Alle Zeichen wiesen auf eine in Kürze bevorstehende Auseinandersetzung hin. Grollende und ächzende Laute drangen an die Ohren der Freunde.


  Coco hatte Laeibe wieder die linke Hand auf den Rücken gebunden; die Rechte des Mädchens hatte sie erneut mit den magischen Kreidesymbolen versehen; auf die Milchsalbung hatte sie in Ermangelung der Flüssigkeit verzichten müssen. Sie stand neben dem kauernden Mädchen. Abgesehen von dem Gegenzauber verfügte sie über ein Amulett und eine Signalpistole.


  Yoshi und; Abi hatten ebenfalls die Schußwaffe entsichert. Vorläufig hatten sie sie jedoch hinter die Gürtel geschoben; sie hielten nur die Haumesser in den Fäusten.


  „Ich weiß nicht, ob wir mit den rechten Händen auskommen”, versetzte der Däne.


  Er hielt in nördlicher Richtung Ausschau nach den Untoten, während der Japaner die südliche Friedhofsgegend beobachtete. Coco behielt die Seiten im Auge. Laeibe blickte nur mit düsterer Miene vor sich hin; auf ihre Unterstützung war nicht zu hoffen.


  „Auf jeden Fall wird es hart”, äußerte Yoshi. „Wenn ich mich nicht verzählt habe, sind es mehr als ein Dutzend.”


  „Zwanzig”, behauptete Abi.


  „Im äußersten Notfall dürfen wir auch die linken Hände zu Hilfe nehmen”, teilte Coco ihnen mit. „Solange es jedoch möglich ist, sollten wir den Gegenzauber voll ausnutzen.”


  „Na schön”, sagte Flindt grimmig. „Wollen wir jetzt darauf warten, daß diese Bestien zu uns kommen, oder was meint ihr? Ich schlage vor, wir versuchen den Durchbruch.”


  Coco und Yoshi waren einverstanden. Coco half Laeibe, sich zu erheben. Das Mädchen stieß leise Verwünschungen aus, gab sich jedoch gefügig. Auf jeden Fall überwachte Coco sie ständig, weil damit zu rechnen war, daß sie wieder etwas anstellte.


  Sie entschieden sich für die nördliche Seite, denn dort schien die Ansammlung der Blutleeren nicht so groß zu sein. Die beiden Männer schritten voran, Coco und das Mädchen folgten. Entschlossen überquerten sie den ungeweihten Gottesacker - Teufelsacker wäre nach allem, was sich hier ereignet hatte, die richtige Bezeichnung gewesen.


  Wankend erhoben sich die ersten Untoten hinter ihren Deckungen. Eine tiefe Grabesstimme rief einen unverständlichen Befehl. Sie schien Ole Fjellstue zu gehören. Zweifellos hatte er das Kommando über die schaurige Meute.


  Die Freunde näherten sich den Gegnern. Bald erkannten sie Ole im Mittelpunkt der Horde. Von rechts und links kamen weitere Untote angeschlichen. Ole Fjellstue versammelte seine Kumpane um sich herum.


  Einmal schaute Coco sich um und gewahrte, daß mehrere Scheusale ihnen nun auch folgten. Sie machte die Männer darauf aufmerksam.


  „Da haben wir’s!” sagte Abi. „Es wird kein Honigschlecken, das sage ich euch.”


  „Passen wir auf, daß sie uns nicht in den Rücken fallen”, bemerkte Hideyoshi Hojo. „Sie sind zu allem entschlossen. Ihre Gier überwiegt den Respekt, den sie vor dem Gegenzauber haben. Und vergessen wir nicht, daß Luguri hinter allem steckt. Er lenkt seine Geschöpfe.”


  „Ich habe euch von der Höhle erzählt”, sagte Abi. „Vielleicht ist sie Luguris Versteck.”


  „Möglich, daß er mittlerweile dorthin zurückgekehrt ist”, pflichtete Coco Zamis ihm bei. „Wenn wir diesen Kampf hinter uns haben, werden wir nachsehen. Wenn wir es schaffen.”


  Keine zwanzig Schritt trennten sie mehr von der Linie der Blutleeren. Der Ring um sie schloß sich immer mehr. Offenbar hatten die Ungeheuer vor, eine Art Kesseltreiben zu veranstalten.


  Abi Flindt lächelte freudlos.


  „Jetzt sind wir dran”, sagte er. „Worauf warten wir noch?”


  „Los!” gab Yoshi den Befehl.


  Die Männer begannen zu laufen.


  Abi schwang sein Hauschwert drohend und ging sofort gegen einen seitlich einfallenden Untoten vor. Mit einem einzigen Hieb trennte er ihm den Kopf vom Rumpf.


  Ole Fjellstue und die anderen Blutleeren quittierten diesen Ausfall mit einem rachsüchtigen Gebrüll. Yoshi war mittlerweile an der Linie angelangt und bot ihnen Widerstand. Kühn stellte er sich ihnen entgegen und begann im richtigen Augenblick zu fechten.


  Abi vernichtete ein weiteres Scheusal, doch er war zu sehr mit der Selbstverteidigung beschäftigt, um den Freunden zu Hilfe kommen zu können.


  Laeibe schrie: „Ole! Ole, hierher!” Coco stand neben ihr und streckte die rechte Hand aus. Zwei, drei Untote wichen heulend vor ihr zurück, ein anderer griff sie jedoch heimtückisch von der Seite, aus dem toten Winkel heraus an. Rasch wandte sie sich um. Er langte bereits mit seinen gräßlichen Knochenhänden nach ihrer Hüfte.


  Coco stieß ihm die Hand ins Gesicht. Sie wischte über seine verwüsteten Züge. Der Untote schrie, als sei man ihm mit Feuer zu Leibe gerückt. Er ließ ab und wälzte sich auf dem Boden. Coco bückte sich und faßte ihn erneut an. Da fuhr das magische Leben vor ihren Augen aus seinem Leib, und zurück blieb nur ein kläglicher Rest Knochen und ledrige Haut.


  Yoshi ging auf Ole los. Dieser zuckte grunzend zurück. Er war jedoch nicht entscheidend verletzt und holte zu einem neuen Vorstoß aus. Der zweite, der dem Japaner zu Leibe gerückt war, war der Wirt Eike Gynt. Hideyoshi Hojo wirbelte um die eigene Körperachse und stieß die Klinge nach Oles schaurigem Gesicht. Während Ole kreischend zurückwich, fuhr Yoshi wieder herum und köpfte den Wirt. Binnen einer Sekunde hauchte dieser sein unseliges Leben aus.


  Ole Fjellstue hatte einen dicken Stein aufgehoben und wollte ihn auf den Japaner schleudern. In diesem Augenblick handelte Abi Flindt. Er war freigekommen und hatte etwas Luft. Rasch zückte er die Signalpistole und drückte ab. Das Projektil verließ mit donnerndem Getöse den Lauf.


  Ole richtete sich drohend hinter Yoshi auf. Die Feuerkugel traf den Untoten. Von züngelnden Flammen umgeben, krümmte er sich auf dem Friedhofsboden und schrumpfte in sich zusammen, bis nur noch ein verkohltes Häufchen von dem Schrecken kündete, den er verbreitet hatte.


  Der Führer der teuflischen Horde war gefallen. Nun sprang ein Ersatzmann in die Mitte des Geschehens: der untote Kaufmann Holger Kringsja.


  Er rannte gegen die Feinde an.


  Yoshi mußte in die Verteidigungsposition gehen. Zu viele Schreckensgestalten drängten mit Kringja heran.


  „Coco”, sagte er hastig, „hilf mir! Wir brauchen beide Hände, sonst gehen wir unter!”


  Coco Zamis tat, was in ihren Kräften stand. Sie hatte die in ihrem Umkreis befindlichen Untoten teils vernichtet, teils in die Flucht geschlagen. Plötzlich spielte Laeibe aber wieder verrückt. Sie wollte davonlaufen. Coco stieß sie zu Boden. Dann wandte sie sich dem in die Klemme geratenen Japaner zu und befreite seine Linke.


  Abi Flindt hatte bereits die Fessel gelöst und hielt nun das Hauschwert in der rechten Hand und die Signalpistole in der linken. Coco tat es den beiden Männern nach, um sich auch endlich richtig wehren zu können. Die Meute stürmte auf sie ein, sie benötigten beide Hände.


  Yoshi gelang es, dem Kaufmann Kringsja einen Schlag zu versetzen. Kringsja ging in die Knie. Die anderen Ungeheuer drängten an ihm vorüber. Yoshi zog die Pistole und feuerte. Kringsja ging in Flammen auf.


  Abi schoß auch, und an mehreren Stellen der ungeweihten Stätte gingen Untote zu Boden und verbrannten. Das Gebrüll und Geheul der Grausigen steigerte sich zu einem nervtötenden Höllenkonzert.


  Plötzlich erschrak Coco. Ihre linke Hand gehorchte ihr nicht mehr, sie machte sich buchstäblich selbständig. Hart hieb sie ihr auf den rechten Unterarm. Sie verlor die Kontrolle über die rechte Hand, fühlte sich wie gelähmt. Das Amulett entglitt ihren Fingern. Gleich darauf riß die linke Hand ihr die Pistole aus dem Bund und schleuderte sie fort.


  „Abi! Yoshi!” rief Coco verzweifelt. „Luguri gewinnt die Macht über unsere linken Hände! Bindet sie wieder fest!”


  Sie wollte zu Yoshi laufen, um ihm zu helfen. Aber die Linke fuhr ihr ins Gesicht und schlug sie.


  Sie ohrfeigte sich selbst zu Boden. Benommen richtete sie sich auf und sah Laeibe, die lachte und sich vor Vergnügen auf dem Boden wälzte.


  Dann trat ein, was Coco hatte kommen sehen. Abi Flindts linke Hand entriß seiner rechten die Waffe. Yoshi rang nach Luft. Die Finger seiner linken Hand hatten sich um seine Gurgel gelegt und würgten ihn erbarmungslos. Heulend warfen die Untoten ihn zu Boden.


  Coco schluchzte verzweifelt auf. „Nein, o nein! Das darf nicht sein! Dorian, wo bist du? Warum stehst du uns nicht bei?”


  Ihre rechte Hand rang mit der linken, und flehentlich wünschte sie sich, der Dämonenkiller, Magnus Gunnarsson und Unga würden jetzt auftauchen und die Horde der Blutleeren niedermachen - oder in Luguris Höhle eindringen und diesen vertreiben.


  Yoshi unterlag. Es schien keine Rettung mehr für ihn zu geben. Abi Flindt wurde ebenfalls von einer Schar Untoten umgeworfen. Schon beugten sich zwei über ihn, um ihn zu beißen. Doch plötzlich trat eine Wendung ein.


  Die Nebelschwaden, die dicht über dem Friedhof schwebten und den Nachthimmel verdeckten, setzten sich in Bewegung. Coco verspürte Wind, der über sie hinwegstrich, heftiger wurde und sich binnen Sekunden zu einem Sturm entwickelte. Ihre linke Hand gehorchte ihr allmählich wieder, sie konnte sich erneut frei bewegen, um sich schauen.


  Über Tingvoll schien sich etwas zusammenzubrauen. Pfeifend fuhr der Wind aus der Richtung des Ortes über die Stätte des Schreckens hinweg. Und trotz der Dunkelheit vermochte Coco zu sehen, wie die Todeswolke herantrieb. Sie vereinte sich mit allen Nebelstreifen aus der Umgebung und wurde zu einem bedrohlich geballten Ganzen.


  Auch Laeibe erhob sich nun und schaute verblüfft nach oben. Ihre Züge wirkten plötzlich wieder normal. Eine Bö erfaßte sie, brachte sie aus dem Gleichgewicht und ließ sie neben Coco hinsinken. „Die Erlösung!” sagte Laeibe. „Das ist die Erlösung!”


  Die Untoten, die Abi und Yoshi das Leben aussaugen wollten, erstarrten. Rote Flockengebilde trieben aus der Todeswolke hervor und wirbelten auf die Nekropole zu. Plötzlich blickten die Scheusale erschrocken drein.


  Rote Schnee-Blut-Kristalle rasten auf die Blutleeren zu und bedeckten ihre Gestalten. Furchtbare Schreie lösten sich aus ihren Kehlen. Verblüfft verfolgten die Freunde, wie sich die Ungeheuer ein Stück zurückzogen und verzweifelt wehrten. Es wirkte grotesk und lächerlich. Einige Gestalten sanken jammernd in sich zusammen.


  Coco dachte: Die Wolke ist mit dem Blut der vielen Opfer von Tingvoll gesättigt; Blut, das Luguri nicht getrunken hat; vielleicht absichtlich nicht. Die Wolke kann die Menge nicht halten, und so fällt roter, vernichtender Schnee zur Erde.


  Der Sturm fegte über sie hinweg. Sie blieben liegen, bis der Wind etwas schwächer wurde.


  Abi Flindt richtete sich als erster auf.


  „Sie sind erledigt”, stieß er lachend hervor. „Alle!”


  Nun standen auch die Japaner und die beiden Frauen auf und konstatierten, daß die Blutleeren keine Bedrohung mehr darstellen konnten. Die Schnee-Blut-Kristalle hatten sie zu winzigen, unbedeutenden, harmlosen Teilchen zersetzt.


  Die Freunde blickten der Todeswolke nach. Sie stieg empor, wanderte weiter, gab mit einem Mal den Mond und die Sterne frei. Das weiße Licht des Trabanten schien auf ihren Weg. Die Wolke schwebte geradezu beängstigend schnell in südwestlicher Richtung davon.


  Laeibe trat neben Coco, und diese befreite ihren linken Arm. „Wir benötigen den Gegenzauber nicht mehr.”


  Laeibe umarmte sie mit einer spontanen freundschaftlichen Geste. „Ach Coco, ich bin ja so froh!


  Mir ist, als hätte ich nur einen bösen Traum gehabt.”


  „Keine Sehnsucht mehr nach Ole?” erkundigte sich Abi Flindt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe endlich begriffen, was für ein Monster er doch geworden war. Es ist besser für alle, wenn er und die anderen Blutleeren nun erlöst worden sind. Ich werde mir einen anderen Freund suchen. Abi, hoffentlich vergibst du mir.”


  „Schon vergessen”, gab der Däne zurück.


  Hideyoshi Hojo schaute versonnen der davoneilenden Todeswolke nach. „Haben wir nun einen Teilsieg erfochten oder nicht? Wer weiß, welche Schrecken die Wolke noch in sich birgt.”


  „Es ist denkbar, daß sie die weiteren angekündigten Plagen über die Menschheit bringt”, sagte Coco. „Hier auf Mageröya ist nur eine geringe Zahl von Opfern zu beklagen. Doch wie geht es weiter?”


  „Gehen wir zur Höhle”, schlug Yoshi vor. „Es ist unsere Pflicht, sie zu durchsuchen und nach Hinweisen auf Luguris Treiben zu forschen. Vielleicht haben wir Erfolg.”


  Sie schritten langsam zwischen den Untoten dahin. Die Schaurigen würden weiter zerfallen, bis nichts mehr von ihnen übrig war.


  Abi, der den Pfad ja bereits erkundet hatte, führte die kleine Gruppe an. Laeibe Vestre hatte zunächst Angst, ihnen den schmalen Felsweg hinab zu folgen. Coco überzeugte sie aber, daß es besser war, wenn sie bei ihnen blieb. Vorsichtig schritten sie voran.


  Die Todeswolke war in der Ferne verschwunden. Nichts hinderte den Mond nun mehr daran, sein schales Licht zu verbreiten. Im Vergleich mit der vorherigen Dunkelheit erschien die Umgebung den Freunden beinahe hell. Sie vermochten sich ausgezeichnet zu orientieren.


  Unter ihren rauschten die Wogen des Nordmeeres. Laeibe warf einen Blick in die Tiefe und erschrak. Fast hätte sie die Balance verloren, doch zum Glück schritt Coco hinter ihr und hielt sie fest. Als Laeibe an Abis Sturz dachte, spürte sie wieder heftig ihr schlechtes Gewissen.


  Die Höhle, die sie nun betraten, lag im Dunkeln. Abi tastete sich bis zu dem Rest des magischen Feuers vor.


  „Vielleicht läßt es sich wieder entzünden”, sagte er. Er nahm die Signalpistole zur Hand, trat etwas zur Seite und zielte auf die Stelle, an der die von ihm ausgelöschte Brandstelle gewesen sein mußte. Er drückte ab. Das Geschoß fuhr auf den Platz zu und entzündete sich an der Luft. Licht breitete sich aus. Etwas stob hoch, zischte, dann wurde das Lagerfeuer zu neuem Leben erweckt. Die zur Verfügung stehenden Scheite waren klein und kurz, so daß abzusehen war, wie wenig Zeit ihnen blieb.


  Bevor das Licht wieder erlosch, durchsuchten sie die Grotte. Zu Anfang waren sie mit verbissenem Eifer bei der Sache, aber nach und nach kamen sie zu der Erkenntnis, daß dieser Platz keine Spuren, nicht einmal den geringsten Hinweis auf Luguris Verbleib oder auf den Dämonenkiller, Magnus Gunnarsson und Unga bot.


  Sie kehrten in die Nähe des ungeweihten Friedhofes zurück, und Coco sagte: „Ich habe euch erzählt, was Unga mir nach der Begegnung mit Dorian gesagt hat. Ich komme mir wirklich dumm vor. Die Ungewißheit hält an.”


  Sie senkte den Kopf.


  Yoshi trat neben sie. „Ich würde mir nicht den Kopf zerbrechen. Du hast in dieser Nacht wieder einmal bewiesen, daß du auch auf eigenen Beinen stehen kannst, Coco.”


  Sie lächelte. „Da hast du recht. Vielleicht sehe ich die Dinge, sofern sie Dorian Hunter betreffen, zu pessimistisch.”


  Abi Flindt deutete auf Tingvoll, dessen Häuserdächer im weißlichen Mondlicht schimmerten. „Wir sollten jetzt gehen und den Leuten sagen, daß die Gefahr vorüber ist und sie aus ihren Bauten kommen können. Die werden froh sein!”


  Coco schaute in die Richtung, in der die Todeswolke verschwunden war. Man muß sie verfolgen, sagte sie sich, sie ständig im Auge behalten, um größeres Unheil zu verhindern.
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